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Botschaft  von  der  Ersten  Präsidentschaft 


0 


Brigham  Young  sagte  einmal:  ,,In  den 
Anfangstagen  der  Kirche  wurde  mir 
offenbart,  die  Kirche  werde  sich 
ausbreiten  und  werde  wachsen,  und  in 
demselben  Maße,  wie  sich  das 
Evangelium  bei  den  Völkern  ausbreite, 
werde  auch  die  Macht  des  Satans 
zunehmen."  {Discourses  of  Brigham 
Young,  Seite  72.)  Gegenwärtig  erleben 
wir,  wie  sich  diese  Voraussage  erfüllt. 


1938  gab  es  in  der  Kirche  126  Pfähle,  36 
Missionen  und  784764  Mitglieder,  und 
bis  Ende  1977  gab  es  885  Pfähle,  158 
Missionen  und  nahezu  4000000  Mit- 
glieder. Das  beweist  bereits,  daß  die  Kir- 
che sich  in  den  letzten  vierzig  Jahren 
ausgebreitet  hat  und  gewachsen  ist. 
Doch  die  Ankündigung  von  Brigham 
Young  darüber,  daß  die  Macht  des  Sa- 
tans gleichermaßen  zunehmen  werde, 
erfüllt  sich  auch.  Überall  tun  sich  seine 
heftigen  Bemühungen  kund,  die  Mission 
der  Kirche  zum  Scheitern  zu  bringen. 
Zu  seinen  wirksamsten  Waffen  gehören 
Pornographie  und  Perversion  und  die 
Entwürdigung  der  Fortpflanzungskraft 
und  alles  sonstige  unsittliche  und  unhei- 
lige Tun. 
Handlungsweisen,  die  seit  Menschenge- 


Die  Stimme 
des 

Geistes 


Marion  G.  Romney 

Zweiter  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft 


denken  als  anrüchig,  unsittlich  und  ent- 
würdigend gelten,  die  in  manchen 
Rechtssystemen  ungesetzlich  sind  und 
die  die  Seele  zu  allen  Zeiten  zerstören, 
werden  heute  in  unserer  verfallenden 
Gesellschaft  befürwortet  und  weitge- 
hend akzeptiert. 

Wir  dürfen  und  wir  brauchen  uns  von 
diesen  bösen  Theorien  und  Handlungs- 
weisen nicht  täuschen  oder  verderben 
lassen.  Und  sie  können  uns  auch  nichts 
anhaben,  wenn  wir  immer  daran  den- 
ken, wer  wir  sind,  und  wenn  wir  von  den 
Hilfsmitteln  Gebrauch  machen,  mit  de- 
nen der  Herr  uns  ausgestattet  hat,  damit 
wir  sie  erkennen  und  meiden. 
Vergessen  wir  niemals: 
Wir  sind  eine  Seele  —  ein  unsterblicher 
Geist  in  einem  sterblichen  Körper  von 
Fleisch  und  Bein; 

unser  Geist  wurde  als  Abkömmling 
himmlischer,  unsterblicher  Eltern  ge- 
zeugt; 

wir  sind  hauptsächlich  dazu  hier  in  der 
Sterblichkeit,  um  uns  daraufhin  prüfen 
zu  lassen,  ob  wir  tun,  was  der  Herr  uns 
gebietet  (s.  Abraham  3:25). 
Wir  sind  hier  zwei  entgegengesetzten 
Einflüssen  unterworfen  —  auf  der  einen 
Seite  dem  Einfluß  des  Satans  und  seiner 
Anhänger  und  auf  der  anderen  Seite 
dem  Einfluß  Christi  und  seiner  Anhän- 
ger; 

diese  beiden  Einflüsse  wirken  auf  uns 
ein,  und  es  ist  uns  gewährt,  „durch  den 
großen  Vermittler  aller  Menschen  Frei- 
heit und  ewiges  Leben  zu  wählen  —  oder 
aber  Gefangenschaft  und  Tod  gemäß 
der  Gefangenschaft  und  Macht  des  Teu- 
fels" (2.  Nephi  2:27). 
Wir  dürfen  auf  keinen  Fall  vergessen: 
Die  Entscheidung  darüber,  was  gut  und 
was  böse  ist,  gehört  zu  den  wichtigsten 
Entscheidungen,  die  wir  überhaupt  tref- 


fen. Davon  hängt  ab,  ob  wir  durch  Zeit 
und  Ewigkeit  hindurch  glücklich  oder 
elend  sein  werden. 

Es  ist  ganz  selbstverständlich  und  ge- 
recht, daß  Gott,  unser  Vater  im  Him- 
mel, und  sein  geliebter  Sohn,  Jesus  Chri- 
stus, unser  Erlöser,  uns  in  unserer  gegen- 
wärtigen Lage,  in  der  von  unseren  Ent- 
scheidungen soviel  abhängt,  auch  fähig 
machen,  zwischen  Gut  und  Böse  zu  un- 
terscheiden. Das  Mittel  dazu  ist  die 
Stimme  des  Geistes,  und  wir  werden  alle 
einmal  Rechenschaft  darüber  ablegen 
müssen,  wie  wir  sie  beachtet  haben. 
Der  Herr  unterweist  uns  darüber  folgen- 
dermaßen: 

„Und  nun  gebe  ich  euch  das  Gebot,  in 
bezug  auf  euch  selbst  auf  der  Hut  zu  sein 
und  den  Worten  des  ewigen  Lebens  eif- 
rig Beachtung  zu  schenken. 
Denn  ihr  sollt  von  jedem  Wort  leben, 
das  aus  dem  Mund  Gottes  hervor- 
kommt. 

Denn  das  Wort  des  Herrn  ist  Wahrheit, 
und  was  Wahrheit  ist,  das  ist  Licht,  und 
was  Licht  ist,  das  ist  Geist,  ja,  der  Geist 
Jesu  Christi. 

Und  der  Geist  gibt  jedem  Menschen,  der 
auf  die  Welt  kommt,  Licht;  und  der 
Geist  erleuchtet  jeden  Menschen  auf  der 
Welt,  der  auf  die  Stimme  des  Geistes 
hört. 

Und  jeder,  der  auf  die  Stimme  des  Gei- 
stes hört,  kommt  hin  zu  Gott,  nämlich 
dem  Vater. 

Und  der  Vater  belehrt  ihn  über  den 
Bund,  den  er  erneuert  und  auf  euch  be- 
stätigt hat,  der  um  euretwillen  auf  euch 
bestätigt  ist,  und  nicht  allein  um  euret- 
willen, sondern  um  der  ganzen  Welt  wil- 
len. 

Und  die  ganze  Welt  liegt  in  Sünde  und 
stöhnt  unter  Finsternis  und  unter  der 
Knechtschaft  der  Sünde. 


Und  daß  sie  alle  unter  der  Knechtschaft 
der  Sünde  sind,  könnt  ihr  daran  erken- 
nen, daß  sie  nicht  zu  mir  kommen. 
Denn  wer  nicht  zu  mir  kommt,  der  ist 
unter  der  Knechtschaft  der  Sünde. 
Und  wer  meine  Stimme  nicht  empfängt, 
der  kennt  meine  Stimme  nicht  und  ist 
nicht  von  mir. 

Und  daran  könnt  ihr  die  Rechtschaffe- 
nen von  den  Schlechten  unterscheiden 
und  wissen,  daß  die  ganze  Welt  gegen- 
wärtig unter  Sünde  und  Finsternis 
stöhnt."  (LuB  84:43-53;  Hervorhebung 
durch  den  Verfasser.) 
Mormon  erklärt  uns  ausführlich,  wie 
man  zwischen  Gut  und  Böse  unterschei- 
det: 

„Darum  gebt  acht,  meine  geliebten  Brü- 
der, damit  ihr  nicht  etwa  urteilt,  das,  was 
böse  ist,  sei  von  Gott,  oder  das,  was  gut 
und  von  Gott  ist,  sei  vom  Teufel. 
Denn  siehe,  meine  Brüder,  es  ist  euch 
gegeben  zu  urteilen,  damit  ihr  Gut  von 
Böse  unterscheiden  könnt;  und  wie  man 
urteilen  soll  —  so  daß  man  mit  vollkom- 
menem Wissen  wissen  kann  — ,  das  ist  so 
klar  wie  das  Tageslicht  gegenüber  der 
finsteren  Nacht. 

Denn  siehe,  jedem  Menschen  ist  der 
Geist  Christi  gegeben,  damit  er  Gut  von 
Böse  unterscheiden  könne;  darum  zeige 
ich  euch,  wie  ihr  urteilen  sollt;  denn  al- 
les, was  einlädt,  Gutes  zu  tun,  und  dazu 
bewegt,  daß  man  an  Christus  glaubt, 
geht  von  der  Macht  und  Gabe  Christi 
aus;  darum  könnt  ihr  mit  vollkomme- 
nem Wissen  wissen,  daß  es  von  Gott  ist. 
Aber  alles,  was  den  Menschen  dazu  be- 
wegt, daß  er  Böses  tut  und  nicht  an  Chri- 
stus glaubt  und  ihn  verleugnet  und  nicht 
Gott  dient,  davon  könnt  ihr  mit  voll- 
kommenem Wissen  wissen,  daß  es  vom 
Teufel  ist;  denn  auf  diese  Weise  arbeitet 
der    Teufel,    denn    er    bewegt    keinen 


Menschen  dazu,  daß  er  Gutes  tut,  nein, 
auch  nicht  einen;  auch  seine  Engel  tun 
das  nicht;  und  auch  die  tun  das  nicht,  die 
sich  ihm  unterwerfen. 
Und  nun,  meine  Brüder,  in  Anbetracht 
dessen,  daß  ihr  das  Licht  kennt,  mit  dem 
ihr  urteilen  könnt  —  und  dieses  Licht  ist 
das  Licht  Christi  — ,  seht  zu,  daß  ihr 
nicht  ungerecht  richtet;  denn  mit  dem 
gleichen  Richterspruch,  mit  dem  ihr 
richtet,  werdet  auch  ihr  gerichtet  wer- 
den. 

Darum  flehe  ich  euch  an,  Brüder,  im 
Licht  Christi  eifrig  zu  forschen,  damit 
ihr  Gut  von  Böse  unterscheiden  könnt; 
und  wenn  ihr  alles  Gute  festhaltet  und  es 
nicht  verwerft,  dann  seid  ihr  sicherlich 
ein  Kind  Christi."  (Moroni  7:14-19; 
Hervorhebung  durch  den  Verfasser.) 
Im  Lichte  der  oben  zitierten  und  ande- 
rer, damit  übereinstimmender  Schrift- 
stellen aus  alter  und  aus  der  heutigen 
Zeit  wird  jeder,  der  sich  mit  der  Lehre 
Jesu  und  seiner  Propheten  befaßt,  erken- 
nen, daß  die  Verderbtheit,  von  der  hier 
die  Rede  war,  in  den  Augen  Gottes  ver- 
werflich und  greuelreich  ist,  wie  alles, 
was  nicht  im  Einklang  ist  mit  den  Zehn 
Geboten,  der  Bergpredigt  und  mit  den 
Offenbarungen  aus  unserer  Zeit. 
Sicher  ist  man  nur,  wenn  man  das,  was 
Jesus  und  seine  Propheten  lehren,  kennt 
und  sich  daran  hält  und  wenn  man  die 
Führung  durch  den  Geist  Christi  er- 
kennt und  genau  beachtet,  denn  er  „gibt 
jedem  Menschen,  der  auf  die  Welt 
kommt,  Licht;  und  der  Geist  erleuchtet 
jeden  Menschen  auf  der  Welt,  der  auf  die 
Stimme  des  Geistes  hört. 
Und  jeder,  der  auf  die  Stimme  des  Gei- 
stes hört,  [meidet  jegliche  unnatürliche 
und  unheilige  Handlungsweise  und] 
kommt  hin  zu  Gott,  nämlich  dem  Va- 
ter." (LuB  84:46f.)  D 


Wie  bekommt  man 
persönliche  Offenbarung  ? 


Bruce  R.  McConkie 

vom  Kollegium  der  Zwölf 


Ich  möchte  mich  zu  einigen  geistigen 
Gegebenheiten  äußern  und  dazu,  was 
wir  grundsätzlich  tun  müssen,  um  unse- 
re Errettung  zu  erarbeiten  und  um  hier 
in  diesem  Leben  ein  würdiges  Mitglied 
im  Gottesreich  zu  sein  und  uns  bereitzu- 
machen für  den  ewigen  Lohn  im  Jen- 
seits. Es  geht  mir  hier  darum,  wie  man 
persönliche  Offenbarung  empfängt,  wie 
jedes  Mitglied  der  Kirche  für  sich  per- 
sönlich erkennen  kann,  daß  das  Werk 
von  Gott  ist,  wie  einem  der  Geist  etwas 
ins  Herz  flüstern  und  wie  man  darüber 
hinaus  Visionen  haben,  mit  Engeln  re- 


den, den  Herrn  von  Angesicht  sehen  und 
alle  Erkenntnis  und  Weisheit  erlangen 
kann,  die  sich  je  über  die  Glaubens- 
treuen ausgegossen  hat. 
Bei  uns  ist  es  üblich  zu  sagen,  wir 
glauben  an  heutige  Offenbarung.  Wir 
verkünden  unerschrocken,  die  Himmel 
hätten  sich  geöffnet,  Gott  spreche  auch 
in  unserer  Zeit,  Engel  dienten  den  Men- 
schen, es  gebe  Visionen  und  Offenba- 
rungen, und  keine  Gabe  und  Gnade  aus 
alter  Zeit  werde  uns  vorenthalten. 
Doch  wenn  wir  so  reden,  denken  wir 
dabei    gewöhnlich   an   Joseph    Smith, 
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Brigham  Young  oder  Spencer  W.  Kim- 
ball. Wir  denken  an  Apostel  und  Pro- 
pheten, an  sie  und  daran,  daß  die  Kirche 
selbst  auf  dem  Grundsatz  Offenbarung 
beruht. 

Und  daran  besteht  auch  gar  kein  Zwei- 
fel: Die  Organisation,  zu  der  wir  gehö- 
ren, ist  buchstäblich  das  Reich  des 
Herrn,  sie  soll  uns  dafür  bereitmachen 
ins  celestiale  Reich  einzugehen,  und  die- 
se Kirche  wird  durch  Offenbarung  ge- 
führt. Ich  war  schon  mehrfach  in  einer 
Sitzung  mit  den  Führern  der  Kirche, 
wenn  der  Prophet  Gottes  auf  Erden  de- 
mütig und  mit  brennendem  Zeugnis  da- 
von gesprochen  hat,  daß  der  Schleier 
dünn  sei,  daß  der  Herr  die  Geschicke  der 
Kirche  lenke  und  leite,  daß  es  seine  Kir- 
che sei  und  er  seinen  Willen  kundtue. 
Ja,  die  Kirche  wird  wahrhaftig  durch 
Inspiration  geführt,  und  sie  geht  den 
Weg,  der  ihr  obliegt.  Sie  schreitet  vor- 
wärts, wie  der  Herr  es  von  ihr  erwartet, 
damit  seine  Botschaft  —  so  schnell  wie 
unsere  Kraft  es  zuläßt  —  auch  seine  üb- 
rigen Kinder  erreicht,  damit  wir  uns  als 
Mitglieder  des  Gottesreiches  rein  und 
unser  Leben  vollkommen  machen  und 
hier  und  im  Jenseits  der  erlesensten  Seg- 
nungen würdig  sein  können. 
Doch  bleibt  Offenbarung  nicht  auf  den 
Propheten  Gottes  auf  Erden  beschränkt. 
Die  Visionen  der  Ewigkeit  sind  nicht  al- 
lein den  Generalautoritäten  vorbehal- 
ten. Jeder  einzelne  soll  Offenbarung 
empfangen.  Gott  macht  keinen  Unter- 
schied zwischen  den  Menschen,  und  je- 
der ist  letztlich  in  seinen  Augen  genauso 
kostbar  wie  die,  welche  zu  Führungsauf- 
gaben berufen  sind.  Was  er  tut,  beruht 
auf  ewigen,  allgemein  gültigen  Gesetzen, 
deshalb  kann  jeder,  der  das  Gesetz  ein- 
hält, das  ihm  das  Anrecht  auf  Offenba- 
rung gibt,  erkennen,  wie  Präsident  Kim- 


ball erkennt,  kann  wie  Joseph  Smith  mit 
Engeln  reden  und  kann  mit  allem  im 
Einklang  sein,  was  vom  Geist  ist. 
Der  Prophet  Joseph  Smith  hat  gesagt: 
„Die  Erfahrungen  von  anderen  oder  die 
ihnen  gegebenen  Offenbarungen  zu  le- 
sen, kann  uns  niemals  einen  umfassen- 
den Einblick  in  unsere  Lage  und  in 
unsere  wahre  Beziehung  zu  Gott  vermit- 
teln. Erkenntnis  davon  läßt  sich  nur 
durch  die  Erfahrungen  erlangen,  die  uns 
die  göttlichen  Verordnungen  vermitteln, 
welche  zu  diesem  Zweck  eingesetzt  sind. 
Könntet  ihr  nur  fünf  Minuten  in  den 
Himmel  blicken,  ihr  würdet  mehr  erken- 
nen, als  wenn  ihr  alles  lesen  würdet,  was 
je  zu  dem  Thema  geschrieben  wurde." 
(Teachings  ofthe  Prophet  Joseph  Smith, 
S.  324.) 

Ich  glaube,  wir  müssen  persönliche  Of- 
fenbarung bekommen,  müssen  selbst  er- 
kennen, was  Absicht  und  Wille  des 
Herrn  in  bezug  auf  uns  in  unseren  per- 
sönlichen Anliegen  ist,  und  müssen  uns 
seine  Absicht  und  seinen  Willen  in  bezug 
auf  seine  Kirche  bestätigen  lassen. 
Forschung  findet  in  zwei  verschiedenen 
Bereichen  statt  —  im  intellektuellen  und 
im  geistigen.  In  Schule  und  Studium 
trachten  wir  vornehmlich  nach  Erkennt- 
nis im  intellektuellen  Bereich,  und  zwar 
mit  Hilfe  unseres  Verstandes  und  unse- 
rer Sinne. 

Das  ist  etwas  ganz  Wesentliches,  und  wir 
legen  es  allen  ans  Herz,  die  sich  weiter- 
entwickeln und  Erleuchtung  finden  wol- 
len. 

Darüber  hinaus  müssen  wir  aber  auch 
immer  Zeit  darauf  verwenden,  nach  gei- 
stiger Erkenntnis  zu  trachten.  Und  im 
geistigen  Bereich  erlangen  wir  unsere  Er- 
kenntnis nicht  allein  durch  unseren  Ver- 
stand oder  unsere  Sinne,  sondern  durch 
Offenbarung  —  wir  lernen,  das  zu  erken- 


nen,  was  von  Gott  ist,  indem  wir  unseren 
Geist  in  Einklang  bringen  mit  dem  gött- 
lichen Geist.  Auf  diesem  Weg  erlangt 
man  Offenbarung. 

Es  berührt  mich  kaum,  wenn  jemand 
allein  vom  intellektuellen  Standpunkt 
aus  an  irgendeinen  Lehrsatz  oder  an  ein 
kirchliches  Problem  herangeht.  Alles  im 
geistigen  Bereich  stimmt  völlig  überein 
mit  den  intellektuellen  Gegebenheiten, 
zu  denen  wir  durch  unsere  Verstandes- 
kräfte gelangen.  Geht  es  aber  darum, 
was  von  größerem  Wert  ist,  so  finden 
wir  das  Wesentliche  im  geistigen  und 
nicht  im  intellektuellen  Bereich.  Das, 
was  von  Gott  ist,  kann  man  nur  durch 
den  göttlichen  Geist  erkennen. 
Gewiß  kann  man  an  die  Lehre  der  Kir- 
che auch  mit  dem  Verstand  herangehen, 
doch  Religion  nimmt  man  erst  dann  in 
sich  auf,  wenn  man  etwas  empfindet, 
wenn  man  eine  Herzenswandlung  er- 
fährt, wenn  man  durch  den  Heiligen 
Geist  zu  einem  neuen  Geschöpf  wird. 
Dank  der  göttlichen  Vorsehung  steht 
diese  Möglichkeit  jedem  Mitglied  der 
Kirche  offen,  da  es  im  Anschluß  an  die 
Taufe  die  „Gabe  des  Heiligen  Geistes" 
empfängt,  und  das  bedeutet,  man  hat 
gemäß  seiner  persönlichen  Rechtschaf- 
fenheit und  Glaubenstreue  ein  Anrecht 
darauf,  daß  einem  dieses  Mitglied  der 
Gottheit  ständiger  Begleiter  ist. 
Wir  haben  also  ein  Anrecht  auf  Offenba- 
rung. Jedes  Mitglied  der  Kirche  hat  ein 
Anrecht  auf  Offenbarung  vom  Heiligen 
Geist,  ein  Anrecht  darauf,  mit  Engeln 
reden  und  die  Visionen  der  Ewigkeit 
schauen  zu  dürfen;  ein  Anrecht  darauf, 
Gott  genauso  wirklich  zu  sehen,  wie  je- 
der Prophet  ihn  sieht. 
Wir  denken  dabei  an  Propheten,  die  die 
Zukunft  der  Kirche  und  der  Welt  vor- 
hersagen. Dabei  soll  jeder  für  sich  selbst 


und  für  seine  Angelegenheiten  Prophet 
sein.  Mose  hat  gesagt:  „Wenn  nur  das 
ganze  Volk  des  Herrn  zu  Propheten  wür- 
de, wenn  nur  der  Herr  seinen  Geist  auf 
sie  alle  legte!"  (Numeri  11:29.) 

Und  Paulus  hat  gesagt:  „Strebt  nach  der 
Prophetengabe."  (1.  Korinther  14:39.) 
Wir  sollen  also  ganz  persönlich  für  unse- 
re privaten  Belange  von  ganzem  Herzen 
und  mit  all  unserer  Kraft  nach  der 
prophetischen  Gabe  trachten. 

Ich  möchte  ein  paar  Zitate  aus  den 
Offenbarungen  von  Joseph  Smith  an- 
führen, in  denen  dargelegt  wird,  wie  wir 
persönlich  durch  die  Macht  des  Geistes 
das  erkennen  können,  was  von  Gott  ist. 
Der  Herr  hat  gesagt:  „Ich  werde  es  dir 
im  Verstand  und  im  Herzen  durch  den 
Heiligen  Geist  sagen,  der  über  dich 
kommen  und  in  deinem  Herzen  wohnen 
wird. 

Nun  siehe,  dies  ist  der  Geist  der  Offen- 
barung." (LuB  8:2f.) 

Es  geht  in  dieser  Offenbarung  darum, 
wie  Geist  zum  Geist  spricht  —  wie  der 
Heilige  Geist  zum  Geist  in  mir  und  auf 
unfaßbare  Weise  zu  meinem  Verstand 
spricht.  Für  das  geistige  Verständnis  ist 
es  jedoch  klar  und  deutlich  —  er  vermit- 
telt Erkenntnis  und  Intelligenz,  Wahr- 
heit und  die  sichere  Erkenntnis  von  dem, 
was  von  Gott  ist.  Und  das  gilt  für  jeden. 
„Gott  wird  euch  durch  seinen  Heiligen 
Geist,  ja,  durch  die  unaussprechliche 
Gabe  des  Heiligen  Geistes,  Erkenntnis 
geben,  die  von  Anfang  der  Welt  bis  heu- 
te nicht  offenbart  worden  ist, 
wovon  unsere  Vorväter  begierig  und  voll 
Erwartung  gehofft  haben,  sie  würde  in 
den  letzten  Zeiten  offenbart  werden." 
(LuB  121:26f.) 

Das  ist  wirklich  eine  großartige  Aussa- 
ge. Sie  richtet  sich  an  jeden  in  der  Kirche. 


Jedes  Mitglied  der  Kirche  kann  Visionen  schauen, 
mit  Engeln  reden,  den  Herrn  von  Angesicht  sehen  und 
alle  Erkenntnis  und  Weisheit  erlangen,  die  je  über 
die  Glaubenstreuen  ausgegossen  worden  ist. 


Mit  anderen  Worten,  es  ist  persönliche 
Offenbarung  an  euch. 
„Denn  so  spricht  der  Herr:  Ich,  der 
Herr,  bin  barmherzig  und  gnädig  zu  de- 
nen, die  mich  fürchten,  und  es  freut 
mich,  die  zu  ehren,  die  mir  in  Recht- 
schaffenheit und  Wahrheit  bis  ans  Ende 
dienen. 

Und  ihnen  [der  gesamten  Kirche]  will 
ich  alle  Geheimnisse  offenbaren,  ja  alle 
verborgenen  Geheimnisse  meines  Rei- 
ches von  den  alten  Zeiten  an,  und  für  die 
künftigen  Zeiten  werde  ich  ihnen  das 
Wohlgefallen  meines  Willens  kundtun, 
nämlich  in  bezug  auf  alles,  was  mein 
Reich  betrifft. 

Denn  durch  meinen  Geist  will  ich  sie 
erleuchten,  und  durch  meine  Macht  wer- 
de ich  ihnen  die  Geheimnisse  meines 
Willens  kundtun  —  ja,  selbst  das,  was 
das  Auge  nicht  gesehen  und  das  Ohr 
nicht  gehört  hat  und  was  dem  Menschen 
noch  nicht  ins  Herz  gedrungen  ist." 
(LuB  76:5,7,10.) 

Wie  gesagt,  wir  können  mit  Engeln  re- 
den, wir  können  Träume  haben  und  Vi- 
sionen schauen,  wir  können  den  Herrn 
von  Angesicht  sehen.  Dazu  folgende 
Verheißung: 

„Wahrlich,  so  spricht  der  Herr:  Es  wird 
sich  begeben:  Jede  Seele,  die  von  ihren 
Sünden  läßt  und  zu  mir  kommt  und  mei- 
nen Namen  anruft  und  meiner  Stimme 
gehorcht  und  meine  Gebote  hält,  wird 


mein  Angesicht  sehen  und  wissen,  daß 
ich  bin."  (LuB  93:1.) 
Der  Prophet  sagte,  der  Schleier  könne 
heute  ebensogut  wie  zu  beliebiger  ande- 
rer Zeit  zerreißen,  vorausgesetzt,  wir  kä- 
men als  Älteste  des  Gottesreiches  in 
Glauben  und  Rechtschaffenheit  zusam- 
men und  seien  würdig,  die  Visionen  der 
Ewigkeit  zu  schauen.  Hier  eine  Aussage 
von  Joseph  Smith:  „Ohne  Offenbarung 
kann  es  keine  Errettung  geben  [und  es 
geht  hier  nicht  um  die  Offenbarung,  wel- 
che die  Ausschüttung  einleitete,  in  der 
wir  leben,  sondern  um  persönliche  Of- 
fenbarung]; es  wäre  vergeblich,  wollte 
jemand  ohne  sie  im  Evangelium  wirken. 
Niemand  kann  ein  Werkzeug  Jesu  Chri- 
sti sein,  ohne  auch  Prophet  zu  sein.  Nie- 
mand kann  ein  Werkzeug  Jesu  Christi 
sein,  außer  er  hat  das  Zeugnis  Jesu;  und 
dies  ist  der  Geist  der  Prophezeiung. 
Wann  auch  immer  Errettung  bewirkt 
worden  ist,  so  ist  es  durch  das  Zeugnis 
geschehen.  Die  Menschen  der  heutigen 
Zeit  geben  Zeugnis  von  Himmel  und 
Hölle  und  haben  doch  keins  von  beiden 
je  gesehen;  und  ich  möchte  sagen,  ohne 
den  Geist  der  Prophezeiung  kann  nie- 
mand davon  wissen."  (Teachings,  S. 
160.) 

Wir  haben  ein  Anrecht  auf  Offenba- 
rung. Persönliche  Offenbarung  ist  für 
unsere  Errettung  ganz  wesentlich.  In  der 
heiligen  Schrift  gibt  es  zahlreiche  Dar- 


Stellungen  dessen,  was  da  geschehen  ist. 
Hier  etwas,  wovon  Nephi  berichtet: 
„Wenn  ihr  euer  Herz  nicht  verhärtet, 
sondern  mich  im  Glauben  bittet  —  im 
Vertrauen  darauf,  daß  ihr  empfangen 
werdet,  und  voller  Eifer  im  Halten  mei- 
ner Gebote  — ,  so  wird  euch  dies  gewiß- 
lich kundgetan  werden."  (1.  Nephi 
15:11.) 

Im  Buch  Mormon  steht  auch  etwas  über 
ein  paar  ungeheuer  erfolgreiche  Missio- 
nare, nämlich  die  Söhne  Mosias: 
„Sie  waren  Männer  mit  gesundem  Ver- 
ständnis und  hatten  eifrig  in  der  Schrift 
geforscht,  um  das  Wort  Gottes  zu  ken- 
nen. 

Aber  das  war  nicht  alles;  sie  hatten  sich 
vielem  Fasten  und  Beten  hingegeben; 
darum  hatten  sie  den  Geist  der  Prophe- 
zeiung und  den  Geist  der  Offenbarung, 
und  wenn  sie  lehrten,  so  lehrten  sie  mit 
Kraft  und  Vollmacht,  ja,  mit  Gottes 
Kraft  und  Vollmacht."  (Alma  17:2f.) 
Ich  möchte  noch  ein  Zitat  anführen, 
diesmal  spricht  wieder  der  Prophet  Jo- 
seph Smith: 

„Man  kann  daraus  Nutzen  ziehen,  daß 
man  auf  die  ersten  Anzeichen  des  Gei- 
stes der  Offenbarung  achtet,  zum  Bei- 
spiel: Wenn  jemand  spürt,  daß  reine  In- 
telligenz in  ihn  einströmt,  taucht  viel- 
leicht plötzlich  ein  Gedanke  in  ihm  auf, 
und  wenn  er  diesen  beachtet,  wird  er  ihn 
noch  am  gleichen  Tag  oder  bald  darauf 
verwirklicht  sehen;  das  nämlich,  was  der 
Geist  Gottes  ihm  vorgelegt  hat,  wird  ein- 
treffen. Und  wenn  man  auf  diese  Weise 
den  Geist  Gottes  kennen-  und  verstehen 
lernt,  kann  man  in  den  Grundsatz  Of- 
fenbarung hineinwachsen,  bis  man  voll- 
kommen ist  in  Christus  Jesus."  (Te- 
achings,  S.  151.) 

Das  findet  sich  in  der  heiligen  Schrift  in 
Hülle  und  Fülle.  Die  Propheten  reden 


viel  davon.  Für  uns  bedeutet  das,  wir 
brauchen  religiöse  Erlebnisse.  Wir  müs- 
sen uns  persönlich  auf  Gott  einlassen. 
Wir  müssen,  wie  der  Prophet  Joseph 
Smith  sagte,  fünf  Minuten  in  den  Him- 
mel schauen. 

Religion  heißt,  den  Heiligen  Geist  in  das 
eigene  Leben  einbeziehen.  Wir  studieren 
natürlich,  und  wir  müssen  eine  Be- 
standsaufnahme machen.  Und  durch 
unser  Studium  bauen  wir  Grundlagen 
auf,  die  uns  fähig  machen,  das  zu  sehen, 
was  vom  Geist  ist.  Und  schließlich 
spricht  der  Geist  Gottes  unsere  Seele  an. 
Wollt  ihr  eine  Formel  dafür,  wie  man 
persönliche  Offenbarung  bekommt?  Sie 
ließe  sich  auf  manch  verschiedene  Weise 
niederschreiben.  Meine  Formel  lautet 
schlicht  und  einfach  so: 

1.  Forscht  in  der  heiligen  Schrift. 

2.  Haltet  die  Gebote. 

3.  Bittet  im  Glauben. 

Jeder,  der  das  tut,  bringt  sein  Herz  so 
sehr  in  Einklang  mit  dem  Unendlichen, 
daß  die  ewigen  Grundsätze  der  Religion 
durch  die  „leise,  feine  Stimme"  in  ihn 
eindringen.  Und  in  dem  Maße,  wie  er 
weiter  fortschreitet  und  Gott  näher- 
kommt, wird  auch  die  Zeit  kommen,  da 
er  mit  Engeln  redet,  da  er  Visionen 
schaut  und  schließlich  Gott  von  Ange- 
sicht sieht. 

Religion  ist  Sache  des  Geistes.  Ge- 
braucht euren  Verstand,  so  gut  ihr 
könnt,  doch  letztendlich  müßt  ihr  euch 
mit  dem  Herrn  in  Einklang  bringen. 
Als  erste  Offenbarung  muß  man  erken- 
nen, daß  die  Kirche  von  Gott  ist.  Das 
nennen  wir  ein  Zeugnis.  Wenn  jemand 
ein  Zeugnis  bekommt,  hat  er  gelernt,  wie 
man  sich  mit  dem  Geist  in  Einklang 
bringt  und  Offenbarung  bekommt.  Und 
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indem  er  sich  von  neuem  in  Einklang 
bringt,  kann  er  Erkenntnis  erlangen,  die 
ihn  in  seinen  persönlichen  Angelegen- 
heiten anleitet.  Und  wenn  er  sich  in  die- 
ser Gabe  weiterentwickelt,  kann  er 
schließlich  alle  Offenbarungen  der 
Ewigkeit  bekommen,  die  der  Prophet 
oder  alle  Propheten  je  hatten.  Wie  ihr 
habe  auch  ich  in  gewissem  Maße  Offen- 
barung empfangen.  Ich  habe  Offenba- 
rung empfangen,  die  mir  sagt,  die  Kir- 
che ist  wahr.  Deshalb  weiß  ich  es.  Und 
ich  weiß  es  unabhängig  von  irgendwel- 
chem Studium  und  irgendwelcher  For- 
schung, weil  der  Heilige  Geist  zu  dem 
Geist  gesprochen  hat,  der  in  mir  ist,  und 
mir  ein  Zeugnis  gegeben  hat.  Deshalb 
kann  ich  als  rechtmäßiger  Diener  aufste- 


hen und  wahrhaftig  sagen:  Jesus  ist  Got- 
tes Sohn,  Joseph  Smith  ist  sein  Prophet, 
Spencer  W.  Kimball  hat  heute  die  pro- 
phetische Vollmacht,  die  Kirche  Jesu 
Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage  ist 
die  einzige  wahre  und  lebendige  Kirche 
auf  dem  ganzen  Erdenrund. 
Und  darüber  hinaus  kann  ich  im  Zu- 
sammenhang mit  dem,  was  wir  hier 
erörtern,  bestätigen  und  bezeugen:  Je- 
der, der  das  Gesetz  einhält,  der  in  der 
Schrift  forscht,  die  Gebote  hält  und  im 
Glauben  bittet,  kann  persönliche  Offen- 
barung vom  Allmächtigen  bekommen 
—  zur  Herrlichkeit  und  Befriedigung 
seiner  Seele  im  Diesseits  und  zu  seiner 
schließlichen  Errettung  in  den  Wohnun- 
gen in  der  Höhe.  D 


Ich  wartete 

vierzig  Jahre  auf 

die  Taufe 


Bessie  Leeper  Yoakum 


Ich  hatte  die  Bibel  schon  ganz  durchge- 
lesen, als  ich  mit  achtzehn  Jahren  heira- 
tete. Ich  hatte  auch  mehrere  Kirchen  be- 
sucht —  ohne  jedoch  zu  finden,  was  ich 
suchte.  Ich  studierte  jeden  Tag  die  heili- 
ge Schrift,  fastete  einen  Tag  in  der  Wo- 
che und  tat,  was  ich  konnte,  um  nach 
den  Grundsätzen  zu  leben,  die  der  Erret- 
ter gelehrt  hatte.  Und  ich  betete  regel- 
mäßig zum  Herrn,  es  möge  mir  jemand 
die  wahre  Evangeliumsbotschaft  brin- 
gen. 


Irgendwann  in  den  zwanziger  Jahren  — 
ich  hatte  damals  vier  kleine  Kinder  - 
verteilten  Missionare  in  einer  Schule  in 
der  Nähe  die  Broschüre  Die  Glaubensar- 
tikel, und  ein  Junge  brachte  mir  ein  Ex- 
emplar. Er  sagte,  die  Missionare  würden 
abends  einen  Gottesdienst  abhalten. 
Mein  Mann  hatte  aber  kein  Interesse, 
und  wir  gingen  nicht  hin,  ich  studierte 
aber  die  Broschüre  und  schlug  alle  Bibel- 
stellen nach,  die  sich  auf  das  Buch  Mor- 
mon  bezogen.  Dann  schrieb  ich  an  den 
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Hauptsitz  der  Kirche  in  Salt  Lake  City 
und  bat  um  ein  Buch  Mormon.  Ich  er- 
hielt eins  und  dazu  ein  paar  Broschüren. 
Als  ich  ein  Drittel  vom  Buch  Mormon 
gelesen  hatte,  wußte  ich,  daß  es  wahr  ist. 
Ich  hatte  die  wahre  Kirche  gefunden.  Ich 
wußte:  Jesus  Christus  lebt  und  ist  wahr- 
haftig Gottes  Sohn!  Mein  erster  Impuls 
war,  der  ganzen  Welt  davon  zu  erzählen. 
Als  ich  aber  meiner  Schwägerin  ein  Buch 
Mormon  gab,  hatte  sie  kein  Interesse. 
Und  das  war  noch  nicht  alles  —  sie  hatte 
einiges  Negative  über  die  Kirche  gehört 
und  glaubte  es.  Sie  redete  mit  meinem 
Mann,  und  er  suchte  alle  meine  Bro- 
schüren zusammen  und  verbrannte  sie 
und  verbat  mir,  unsere  Kinder  in  diesem 
Glauben  zu  erziehen.  Ich  war  beküm- 
mert darüber,  daß  mir  das,  worauf  ich  so 
lange  gewartet  hatte,  genommen  werden 
sollte,  und  ich  schrieb  deswegen  an  den 
Hauptsitz  der  Kirche  und  erhielt  folgen- 
den Rat:  Ich  sollte  abwarten  und  jeden 
Tag  nach  bestem  Wissen  und  Gewissen 
leben,  dann  würde  sich  mir  einmal  die 
Tür  zur  Taufe  öffnen.  Die  Missionare 
könnten  eine  Frau  nicht  ohne  die  Zu- 
stimmung ihres  Mannes  taufen. 
Ich  las  weiter  das  Buch  Mormon  und 
alles,  was  ich  für  und  wider  die  Kirche 
finden  konnte.  Mein  Zeugnis  wuchs. 
Dann  brannte  unser  Haus,  und  mein 
Buch  Mormon  wurde  vernichtet.  Ich 
konnte  mir  kein  neues  besorgen,  aber  als 
wir  unseren  Haushalt  neu  aufbauten, 
kaufte  ich  mir  mit  als  erstes  eine  Bibel, 
und  meine  Mutter  sagte:  ,,Du  gibst  auch 
nie  auf,  nicht  wahr?" 
Das  nächste  Mal  kam  ich  erst  Jahre 
später  mit  der  Kirche  in  Berührung.  Es 
war  in  den  vierziger  Jahren,  und  wir 
hatten  jetzt  sechs  Kinder.  Ich  war  bei 
meiner  Schwester  zu  Besuch,  die  etwa 
hundertzwanzig  Kilometer  entfernt  in 


Waco  (Texas)  lebte.  Sie  erzählte  mir  von 
einer  Freundin,  die  Heilige  der  Letzten 
Tage  sei.  Durch  diese  Kontaktaufnahme 
konnte  ich  in  der  kleinen  Gemeinde 
Waco  Sonntagsschule  und  Abend- 
mahlsversammlungbesuchen. Eine  Mis- 
sionarin gab  mir  wieder  ein  Buch  Mor- 
mon, und  ich  fand  den  Mut,  meinen 
Töchtern,  die  bereits  verheiratet  waren 
und  selbst  Kinder  hatten,  vom  Evange- 
lium zu  erzählen. 

Damals  erfuhr  ich  auch  von  der  Genea- 
logie, und  durch  diese  Tätigkeit  konnte 
ich  mir  mein  Zeugnis  die  nächsten  zwan- 
zig Jahre  über  bewahren  —  ich  hatte  in 
dieser  Zeit  keinen  Kontakt  zur  Kirche. 
Trotzdem  war  ich  allezeit  dankbar,  daß 
mir  der  himmlische  Vater  die  Möglich- 
keit gab,  etwas  für  meine  verstorbenen 
Verwandten  zu  tun,  und  die  Arbeit 
brachte  mir  große  Befriedigung.  Dank- 
bar war  ich  auch,  als  meine  drei  ältesten 
Jungen  1945  wohlbehalten  aus  dem 
Zweiten  Weltkrieg  zurückkehrten. 
Doch  kurze  Zeit  später,  als  sie  und  mein 
sechzehnjähriger  Sohn,  Robert  Lee,  ih- 
rem Vater  bei  einem  Umzug  halfen,  kam 
Robert  Lee  durch  einen  elektrischen 
Schock  ums  Leben.  Als  ich  an  dem 
Abend  im  Bett  lag  und  über  dieses 
traurige  Ereignis  nachdachte,  kam  mir 
immer  und  immer  wieder  die  Frage: 
„Was  ist  mit  meinem  Glauben  gesche- 
hen? Ich  habe  gedacht,  ich  hätte  Glau- 
ben daran,  daß  meiner  Familie  nichts 
geschehen  könne  —  und  jetzt  liegt  Ro- 
bert Lee  in  der  Friedhofskapelle." 
Und  deutlich  und  ruhig  sagte  eine  Stim- 
me: „Robert  Lee  geht  es  gut.  Er  ist  in 
Sicherheit."  Damals  erkannte  ich:  Der 
himmlische  Vater  erhört  unsere  Gebete 
zwar  nicht  immer  so,  wie  wir  es  uns 
wünschen,  doch  er  erhört  sie.  Mein 
Zeugnis  war  wieder  gestärkt  worden. 


11 


1963  wurde  mein  Mann  krank,  und  zwei 
Jahre  lang  kam  er  immer  wieder  ins 
Krankenhaus.  Einmal  raffte  ich  wieder 
all  meinen  Mut  zusammen  und  sagte 
ihm,  er  solle  doch  einmal  selbst  das  Buch 
Mormon  lesen  und  herausfinden,  wor- 
um es  dort  ging.  Seine  Antwort  kam 
schnell:  „Ich  weiß  alles,  was  ich  wissen 
muß."  Doch  ich  ließ  nicht  locker.  „Nein, 
du  weißt  nur  das,  was  andere  dir  gesagt 
haben.  Es  ist  das  Evangelium  für  den 
westlichen  Kontinent,  so  wie  die  Bibel 
für  die  östliche  Welt  bestimmt  war,  und 
es  ist  darin  die  Rede  von  dem  großen 
Unheil,  das  diesem  Kontinent  wegen  sei- 
ner Schlechtigkeit  widerfuhr." 
Schließlich  meinte  er:  ,,Es  gibt  wohl  kei- 
nen Unterschied  zwischen  den  beiden 
Büchern."  Er  las  es  aber  nie,  und  ich 
habe  es  ihm  gegenüber  nie  wieder  er- 
wähnt. 

Als  er  wieder  krank  wurde,  kam  er  wie- 
der ins  Krankenhaus,  und  eines  Abends 
verfiel  er  in  ein  Koma.  Gegen  fünf  Uhr 
morgens  kam  er  kurz  zu  sich,  griff  meine 
Hand  und  fragte:  „Siehst  du  die  Frau, 
die  dort  am  Fußende  von  meinem  Bett 
sitzt?"  „Nein",  antwortete  ich.  Darauf 
fragte  er:  „Kann  ich  mit  all  diesen 
Leuten  reden?"  Er  sah  wahrscheinlich 
verstorbene  Angehörige  und  Freunde, 
die  gekommen  waren,  um  ihn  in  der 


Geisterwelt  willkommen  zu  heißen,  und 
so  sagte  ich  ja,  weil  ich  wußte,  daß  er  es 
konnte,  wenn  er  starb. 
Daraufsagte  er:  „Ich  glaube,  ich  sterbe, 
aber  hoffentlich  können  wir  belehrt  wer- 
den, wenn  wir  von  hier  fortgehen  — "  Ich 
konnte  nichts  sagen  sondern  nur  still  be- 
ten. Ich  war  dankbar,  daß  er  endlich 
vom  wiederhergestellten  Evangelium 
hören  würde. 

Einen  Monat  nach  dem  Tod  meines 
Mannes  ließ  ich  mich  taufen.  Ein  Jahr 
darauffuhr  ich  nach  Salt  Lake  City  und 
ließ  mich  an  meinen  Mann  siegeln  und 
ließ  unseren  Sohn  Robert  Lee  an  uns 
siegeln.  Die  meisten  von  meinen  Kin- 
dern, die  noch  am  Leben  waren,  hatten 
sich  anderen  Kirchen  angeschlossen,  ehe 
ich  ihnen  vom  wiederhergestellten  Evan- 
gelium erzählen  konnte. 
Ich  war  neunundsechzig  Jahre  alt,  als  ich 
mich  1965  taufen  ließ.  Gut  vierzig  Jahre 
waren  verstrichen,  seit  ich  ein  Zeugnis 
vom  Evangelium  erlangt  hatte,  doch 
dieses  Zeugnis  hat  niemals  geschwankt. 
Glauben  und  Beten  und  das  ernsthafte 
Studium  des  Evangeliums  haben  es  am 
Leben  erhalten.  Ich  wußte,  ich  hatte  das 
wahre  Evangelium  gefunden  —  und  ich 
bezeuge  heute  von  ganzem  Herzen:  Je- 
sus Christus  ist  der  Erretter  der  Welt  und 
das  Oberhaupt  dieser  Kirche.  D 
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David  Morgan  war  bei  seiner  Frau  im 
Krankenhaus,  als  sie  starb.  Sie  war  nicht 
lange  krank  gewesen,  und  ihr  Tod  kam 
unerwartet.  Trotz  seines  Kummers  und 
Schocks  dachte  er  zuerst  an  ihre  sieben 
kleinen  Kinder.  Da  er  in  einiger  Entfer- 
nung vom  Krankenhaus  wohnte,  rief  er 
seinen  früheren  Bischof  an  und  bat  ihn, 
seinen  Kindern  die  Nachricht  zu  über- 
mitteln. Sein  Freund  tat  es  mit  dem 
Evangelium  als  Richtschnur.  Er  erzählte 
den  Kindern  ruhig  und  sachlich,  was 
geschehen  war  und  was  es  für  sie  bedeu- 
tete. 

In  den  darauffolgenden  Tagen  redeten 
die  Kinder  mit  ihrem  Vater  und  anderen 
Menschen,  die  ihnen  nahestanden,  über 
ihre  Ängste.  Dadurch  daß  die  Menschen 
um  sie  herum  Gelassenheit  und  Glauben 


ausstrahlten,  konnten  die  Kinder  den 
Tod  ihrer  Mutter  akzeptieren  —  sie 
wußten,  ihr  Geist  lebte  und  würde  sich 
einmal  mit  ihrem  Körper  wiedervereini- 
gen. Sie  wußten,  sie  würden  einmal 
wieder  Zusammensein,  und  sie  hatte 
nicht  aufgehört,  sie  zu  lieben  und  sich 
um  sie  zu  sorgen.  Sie  sahen  das  Ganze 
offensichtlich  als  vorübergehenden  Zu- 
stand an. 

Viele  Familien,  die  einen  geliebten  Men- 
schen verloren  haben,  könnten  Ähn- 
liches berichten.  In  kaum  einer  Situation 
lernen  wir  die  Hoffnung,  die  uns  das 
Evangelium  gibt,  mehr  schätzen.  In 
einer  solchen  Zeit  ist  die  Lehre  des 
wiederhergestellten  Evangeliums  ein  un- 
ermeßlicher Segen. 
In  einer  Stadt  im  mittleren  Westen  der 


Wie  erklärt 
man  einem 
Kind 
den  Tod? 


Jon  M.  Taylor 


USA  lernte  ich  während  meiner  Mission 
eine  Familie  mit  dreizehn  Kindern  ken- 
nen. Die  Kinder  waren  zwar  erwachsen 
und  wohnten  nicht  mehr  zu  Hause,  doch 
die  Familie  hing  immer  noch  sehr  liebe- 
voll aneinander.  Zehn  von  den  zwölf 
noch  lebenden  Kindern  wohnten  in  der 
unmittelbaren  Nachbarschaft  ihrer 
Mutter.  Als  die  Mutter  starb,  baten  uns 
die  Kinder  voll  Kummer,  ihnen  den 
Errettungsplan  zu  erklären.  Während 
wir  dann  darüber  redeten,  wich  der 
Kummer  gespannter  Aufmerksamkeit, 
und  schließlich  erfüllte  sie  Dankbarkeit 
gegenüber  dem  Herrn. 
Die  offenbarte  Wahrheit  gibt  uns  Kraft 
und  Hoffnung;  trotzdem  ist  der  Verlust 
eines  geliebten  Menschen  mit  Kummer 
und  seelischem  Schmerz  verbunden.  Als 
meine  Frau  starb  und  ich  mit  zwei 
Kindern  im  Vorschulalter  zurückblieb, 
suchte  ich  nach  Richtlinien,  die  den 
Kindern  helfen  konnten,  ihre  Abwesen- 
heit zu  akzeptieren.  Dabei  lernte  ich 
unter  anderem  folgendes: 

1.  Wir  müssen  unseren  Kindern  einfach 
verständlich  erklären,  was  wir  uns  unter 
dem  vorirdischen  Dasein,  der  Geister- 
welt und  der  Auferstehung  vorstellen. 
Der  Gedanke  an  die  Siegelung  im  Tem- 
pel gab  unseren  Kindern  die  Gewißheit, 
daß  unsere  Familie  schließlich  wieder 
vereint  sein  würde.  Glaubensstärkende 
Begebenheiten  aus  der  Kirchengeschich- 
te und  aus  der  persönlichen  Geschichte 
und  der  Geschichte  der  Familie  bestätig- 
ten sie  in  ihrem  Glauben  daran,  daß  sie 
einmal  wieder  mit  ihrer  Mutter  Zusam- 
mensein würden. 

2.  Wenn  man  den  Kindern  Erklärungen 
gibt,  wie  ich  sie  oben  aufgeführt  habe, 
bekommen  sie  nicht  so  leicht  eine  ver- 
zerrte Vorstellung  von  noch  lebenden 
Menschen,  und  es  werden  auch  keine 


unnötigen  Ängste  erzeugt.  Wenn  man 
einem  Kind  sagt,  seine  Schwester  sei 
„von  uns  gegangen,  weil  sie  zu  gut  war 
für  diese  Welt",  meint  es  vielleicht,  die 
Menschen,  die  noch  leben,  seien  unwür- 
dig. Wenn  man  sagt,  die  verstorbenen 
Großeltern  schliefen  nur,  bekommt  das 
Kind  vielleicht  Angst  vor  dem  Schlafen- 
gehen. 

3.  Ich  habe  die  Erfahrung  gemacht,  daß 
sich  ein  Kind  von  der  Gelassenheit  der 
Erwachsenen  beeinflussen  läßt.  Wenn 
Vater  oder  Mutter  den  Tod  als  unaus- 
weichlich, aber  nicht  als  endgültig  be- 
trachten, tun  die  Kinder  das  gleiche. 
Wenn  Vater  oder  Mutter  zu  sehr  vom 
Kummer  überwältigt  sind,  um  sofort 
mit  dem  Kind  zu  reden,  können  sie  das 
anderen  Angehörigen  oder  Freunden 
überlassen,  bis  sie  ihre  innere  Ruhe 
wiedergefunden  haben. 

Der  Kummer  muß  allerdings  zum  Aus- 
druck kommen.  Eine  Mutter  war  beim 
Tod  ihres  Mannes  so  sehr  vom  Kummer 
überwältigt,  daß  sie  eine  Tante  der  Kin- 
der bat,  mit  ihren  Töchtern  zu  reden. 
Die  beiden  Mädchen  saßen  verschreckt 
und  mit  steinernem  Gesicht  da,  als  sie 
die  Nachricht  hörten.  Sie  schienen  sich 
von  ihrer  Tante  zurückzuziehen,  die  mit 
großer  Beherrschung  die  Tränen  zu- 
rückhielt, während  sie  redete.  Als  sie 
schließlich  doch  zu  weinen  begann,  fie- 
len ihr  die  Mädchen  um  den  Hals  und 
weinten  mit  ihr.  Jetzt  konnten  sie  ihrem 
Kummer  freien  Lauf  lassen. 
Wenn  Vater  oder  Mutter  ihre  Gefühle 
offen  zeigen  können,  wird  den  Kindern 
bewußt,  daß  Kummer  natürlich  und 
notwendig  ist. 

4.  Mit  am  besten  konnte  ich  meinen 
Kindern  dadurch  ihre  Ängste  nehmen, 
daß  ich  ihnen  geduldig  zuhörte.  Wenn 
ein  Kind  weinen  möchte,  soll  man  es 
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weinen  lassen.  Wenn  es  sich  schuldig 
fühlt,  muß  man  ihm  helfen,  seine  Last 
loszuwerden.  Wenn  ein  Kind  Vater  oder 
Mutter  verloren  hat,  muß  es  wissen,  daß 
ihn  der  andere  Elternteil  noch  immer 
liebt  und  ihn  nicht  verlassen  wird.  Einfa- 
che, aufrichtige  Zusicherungen  stellen 
ein  Kind  schon  zufrieden. 

5.  Ich  habe  auch  gelernt:  Was  ich  sagte, 
war  zwar  wichtig,  doch  die  außersprach- 
lichen Mitteilungen  hatten  wesentlich 
mehr  Bedeutung.  Aufrichtigkeit  in  der 
Stimme,  Umarmungen,  die  dem  Kind 
Vertrauen  einflößen,  und  Warmherzig- 
keit können  tiefere  Gefühle  zum  Aus- 
druck bringen. 

6.  Die  Kinder  müssen  aus  sich  heraus- 
gehen können,  sie  müssen  etwas  tun, 
was  ihnen  Spaß  macht,  wie  schwimmen, 
zelten  oder  Sport  treiben.  Der  Kontakt 
zu  Freunden  und  Verwandten  kann  be- 
sonders hilfreich  sein.  Auch  ein  Haustier 
kann  viel  Trost  spenden  und  den  Kin- 
dern dazu  dienen,  daß  sie  ihren  Gefüh- 
len freien  Raum  lassen  können. 

7.  Es  ist  hilfreich,  das  Andenken  des 
Verstorbenen  in  Ehren  zu  halten.  Wir 
möchten  zwar,  daß  das  Kind  den  Tod 
von  Vater  oder  Mutter  akzeptiert,  doch 
wollen  wir  nicht,  daß  es  die  guten  Erin- 
nerungen, die  es  hat,  aus  seinem  Ge- 
dächtnis streicht.  Wenn  es  sich  Fami- 
lienphotos ansieht  oder  Fragen  stellt, 
lernt  es,  den  toten  Elternteil  mehr  zu 
schätzen  und  zu  verstehen. 

8.  Wenn  sich  Ängste,  Schuldgefühle 
oder  Apathie  des  Kindes  nicht  legen, 
brauchen  wir  vielleicht  professionelle 
Hilfe  —  dann  allerdings  von  jemandem, 
der  evangeliumsgemäß  hilft  und  erklärt. 
Diese  Ideen  können  einem  helfen,  wenn 
ein  Todesfall  eintritt,  doch  kann  man  die 
Kinder  auch  schon  vorbereiten,  ehe  sie 
wirklich  mit  dem  Verlust  eines  geliebten 


Menschen  konfrontiert  werden.  Der  Fa- 
milienabend ist  eine  gute  Gelegenheit, 
offen  über  den  Tod  zu  sprechen,  ebenso 
wie  der  Tod  eines  Freundes  oder  eines 
entfernten  Verwandten.  Die  Teilnahme 
an  einer  Beerdigung  kann  größeren  Kin- 
dern helfen,  sich  mit  dem  Tod  auseinan- 
derzusetzen. Kleineren  Kindern  (unter 
sieben  Jahren)  soll  ein  solches  Erlebnis 
allerdings  erspart  bleiben. 
Selbst  der  Tod  von  Tieren  kann  lehrreich 
sein.  Mein  Sohn  Jonathan  brachte  ein- 
mal eine  tote  Schlange  nach  Hause.  Er 
hatte  ihr  den  gebrochenen  Schwanz  ver- 
bunden und  gehofft,  sie  dadurch  wieder- 
zubeleben. Ich  mußte  erst  eindringlich 
auf  ihn  einreden,  um  ihn  davon  zu  über- 
zeugen, daß  sich  eine  tote  Schlange  mit 
allen  Verbänden  der  Welt  nicht  wieder 
zum  Leben  erwecken  läßt. 
Wenn  ein  Kind  den  Verlust  eines  gelieb- 
ten Menschen  einmal  akzeptiert  hat, 
kann  es  uns  durch  seinen  Glauben  und 
seine  Anpassungsfähigkeit  in  Erstaunen 
versetzen.  Nach  dem  Tod  meiner  Frau 
war  unsere  kleine  Tochter  Celende,  die 
selten  ein  Blatt  vor  den  Mund  nahm,  die 
„Dame  des  Hauses".  Wenn  Vertreter 
oder  andere  Besucher  nach  ihrer  Mutter 
fragten,  erhielten  sie  zur  Antwort: 
,,Mami  ist  nicht  da.  Sie  ist  oben  im 
Himmel."  Ihre  Sachlichkeit  verschlug 
den  meisten  die  Sprache. 
Es  ist  sehr  tröstlich,  wenn  man  sieht,  wie 
Kinder  mit  einem  solchen  Verlust  fertig- 
werden. Sie  müssen  allerdings  spüren, 
daß  sie  geliebt  werden,  und  sie  brauchen 
seelische  Unterstützung.  Wie  immer  im 
Leben  gibt  einem  das  Evangelium  Jesu 
Christi  Halt  und  die  Hoffnung  auf  Wie- 
dervereinigung und  ewiges  Leben,  ü 
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Reden  wir 

doch 

darüber! 

Anregungen 
für  Diskussionen 
in  der  Familie 


„Der  Familienabend  am  Montag  läuft 
bei  uns  zu  Hause  nicht  schlecht  —  der 
Leitfaden  ist  eine  recht  gute  Grundlage. 
Aber  manchmal  ist  es  sehr  mühsam,  am 
Familienabend  oder  zu  anderen  Zeiten, 
wenn  wir  gemeinsam  etwas  studieren, 
eine  richtige  Diskussion  in  Gang  zu 
bringen." 

„Unserer  Familie  fällt  es  leicht,  gemein- 
sam etwas  zu  tun,  was  Spaß  macht. 
Wenn  es  aber  darum  geht,  über  das 
Evangelium  zu  sprechen,  dann  haben 
anscheinend  plötzlich  alle  das  Sprechen 
verlernt." 

Haben  Sie  das  nicht  auch  schon  mal  ge- 
hört? 
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Zu  den  Vorteilen  des  Kompakt-Ver- 
sammlungsschemas  gehört,  daß  die  Fa- 
milie sonntags  mehr  Zeit  füreinander 
hat,  und  die  Familien  sollen  einen  Teil 
dieser  zusätzlichen  Zeit  damit  verbrin- 
gen, daß  sie  sich  gemeinsam  mit  dem 
Evangelium  beschäftigen  -  zusätzlich 
zum  gewohnten  Familienabend  am 
Montag.  Der  Familienabend-Leitfaden 
enthält  jedoch  nicht  genug  Lektionen 
für  solche  zusätzlichen  Diskussionen. 
Woher  soll  die  Familie  dann  den  Stoff 
dafür  nehmen? 

Die  wichtigste  Quelle  dafür  sollen  selbst- 
verständlich die  heiligen  Schriften  sein. 
Auch  die  Zeitschriften  der  Kirche  kön- 


nen vorzugsweise  den  Ausgangpunkt 
für  solche  Gespräche  bilden.  Viele  Arti- 
kel in  der  Zeitschrift  Der  Stern  lassen 
sich  zum  Beispiel  leicht  für  Diskussionen 
verwerten:  Die  Botschaften  von  der  Er- 
sten Präsidentschaft,  Konferenz-  und 
andere  aktuelle  Ansprachen,  Artikel 
über  Ehe  und  Familie  und  über  die 
Bedürfnisse  des  einzelnen,  über  den  ge- 
genwärtigen Unterrichtsstoff  und  die 
Programme  der  Kirche  sowie  darüber, 
wie  sich  das  Evangelium  auf  das  tägliche 
Leben  auswirkt;  schließlich  Artikel  über 
inspirierende  Erlebnisse  von  Mitglie- 
dern der  Kirche  und  anderes  mehr. 
Lesen  Sie  einen  Artikel  allein  oder  mit 
der  Familie  und  diskutieren  Sie  dann 
darüber  und  stellen  Sie  Fragen  dazu. 
Stellen  Sie,  wenn  Ihre  Kinder  schon 
größer  sind,  nicht  einfach  Fragen,  die 
mit  Ja  oder  Nein  zu  beantworten  sind, 
und  auch  keine  Wiederholungsfragen, 
sondern  regen  Sie  zum  Nachdenken  und 
Analysieren  an.  Bei  einer  solchen  Dis- 
kussion kann  die  Familie  offen  über  eine 
bestimmte  Schwierigkeit  oder  ein  be- 
stimmtes Thema  reden  und  Informatio- 
nen und  Gedanken  austauschen;  man 
kann  Fragen  stellen,  Gedanken  darle- 
gen, Anregungen  geben  und  manchmal 
auch  gemeinsame  Schlußfolgerungen 
ziehen. 


Eine  Diskussion  leiten 

Wie  fängt  man  nun  an?  Was  gibt  es  zu 
bedenken,  wenn  man  eine  Diskussion 
leitet?  Die  folgenden  neun  Punkte  kön- 
nen Ihnen  dafür  manch  nützlichen  Hin- 
weis geben.  (Nach:  ,,How  to  Lead  a 
Discussion:  Some  Practical  Suggestions 
for  Discussion  Leaders",  1973  June 
Conference,  Melchizedek  Priesthood 
MIA.) 
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1.  Schaffen  Sie  für  die  Diskussion  eine 
gute  Atmosphäre.  Jeder  soll  das  Gefühl 
haben,  daß  er  sich  ungezwungen  äußern 
und  mit  den  anderen  laut  nachdenken 
kann,  ohne  sich  vor  Spott  fürchten  zu 
müssen.  Machen  Sie  Ihrer  Familie  klar: 
es  ist  gut,  daß  nicht  jeder  die  gleichen 
Ansichten  hat,  und  der  Standpunkt  des 
einzelnen  ist  wichtig.  Es  ist  vielleicht 
ganz  gut,  wenn  Sie  mit  einem  Lied  und 
einem  Gebet  beginnen  und  sich  gemüt- 
lich gruppieren  (möglichst  im  Kreis). 
Bestehen  Sie  nicht  darauf,  daß  man  sich 
meldet  und  nur  der  Reihe  nach  spricht. 
Schaffen  Sie  eine  zwanglose,  gelöste  At- 
mosphäre. 

2.  Finden  Sie  einen  originellen  Einstieg. 
Wenn  Sie  über  eine  Schriftstelle  oder 
über  einen  Artikel  oder  eine  Ansprache 
aus  der  Zeitschrift  Der  Stern  diskutie- 
ren, können  Sie  den  Text  vorlesen  las- 
sen. Sie  könnten  aber  auch  zunächst 
jeden  für  sich  lesen  lassen.  Probieren  Sie 
auch  andere  Methoden  aus,  eine  Diskus- 
sion in  Gang  zu  bringen  —  Vergleiche, 
Begebenheiten,  interessante  Fragen, 
Beispiele  aus  dem  Artikel,  Spiele,  Quiz- 
fragen. Oder  benutzen  Sie  Material  aus 
der  Gemeindebibliothek  (zum  Beispiel 
Filme,  Tonbänder,  Landkarten,  Bilder). 
Achten  Sie  darauf,  daß  Ihr  Einstieg 
unmittelbar  zum  Diskussionsthema 
überleitet  und  daß  Ihre  Familie  genau 
versteht,  welchem  Zweck  die  Diskussion 
dient.  Die  Einleitung  soll  nicht  die  ge- 
samte Zeit  beanspruchen. 

3.  Gehen  Sie,  nachdem  Sie  den  Artikel 
gelesen  oder  wiederholt  haben,  darauf 
ein,  wie  sich  das  dort  Gesagte  konkret 
auf  Ihre  Familie  anwenden  läßt.  Sie 
könnten  zum  Beispiel  über  eine  Hauptfi- 
gur in  dem  Artikel  sprechen:  Was  hat 
der  Betreffende  getan?  Was  hat  ihm  die- 
ses Erlebnis  eingebracht?  Wie  hat  sich 


seine  Einstellung  geändert?  Was  hättet 
ihr  an  seiner  Stelle  getan?  Hättet  ihr 
ebenso  reagiert? 

Oder  Sie  können  über  eine  in  dem  Arti- 
kel dargestellte  Situation  sprechen: 
Warum  hat  sich  alles  in  dieser  Weise 
zugetragen?  Wie  hätte  sich  das  Problem 
sonst  noch  lösen  lassen?  Was  können  wir 
tun,  um  eine  solche  Situation  in  unserer 
Familie  zu  schaffen  bzw.  zu  vermeiden? 
Sie  können  auch  über  die  Reaktion  Ihrer 
Familie  auf  den  Artikel  sprechen:  Was 
für  ein  Gefühl  habt  ihr  bei  diesem  Arti- 
kel gehabt?  Wie  kann  dieser  Artikel  un- 
ser Leben  bzw.  das  unserer  Familie  än- 
dern? Was  können  wir  aus  dem  Artikel 
lernen? 

Oder  diskutieren  Sie  über  einen  Ge- 
danken aus  dem  Artikel:  Stimmt  ihr 
dem  zu,  was  der  Verfasser  über  den 
Glauben  sagt?  Wie  würdet  ihr  erklären, 
was  Glauben  ist?  Was  für  Erlebnisse  ha- 
ben dazu  geführt,  daß  ihr  so  denkt? 
Sie  brauchen  als  Diskussionsleiter  nicht 
alle  Fragen  zu  stellen.  Bitten  Sie  die  an- 
deren ihre  Fragen  zu  stellen.  Sie  sollen 
sich  auch  dazu  äußern,  wie  sie  über  den 
Artikel  bzw.  über  die  Diskussion  den- 
ken. 

4.  Kommen  Sie  nicht  vom  Thema  ab. 
Ihre  Aufgabe  ist  es,  freundlich,  aber 
bestimmt  darauf  zu  achten.  Machen  Sie 
sich  aber  keine  Gedanken  darum,  wenn 
jemand  nicht  alles  so  sagt,  wie  Sie  es 
selbst  sagen  würden,  oder  wenn  die  Dis- 
kussion in  eine  andere  Richtung  geht,  als 
Sie  geplant  hatten.  Lassen  Sie  die  ande- 
ren auf  ihre  Weise  an  das  Thema  heran- 
gehen. 

5.  Hören  Sie  jede  Äußerung  aufmerk- 
sam an.  Bemühen  Sie  sich,  zu  verstehen, 
was  der  Betreffende  meint,  und  halten 
Sie  die  anderen  dazu  an,  das  gleiche  zu 
tun.  Auf  diese  Weise  wird  allen  —  be- 
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Wilford  Woodruff  war  der  vierte  Präsi- 
dent der  Kirche. 

Im  Laufe  seines  Lebens  entrann  er  mehr- 
mals nur  knapp  dem  Tod.  Er  mußte  viel 
Mühsal  erdulden  und  war  ein  tapferer 
Führer. 

Mit  drei  Jahren  fiel  er  in  einen  Kessel  mit 
kochendem  Wasser,  und  ein  paar  Jahre 
später  wurde  er  beinah  von  einem  wü- 
tenden Bullen  aufgespießt,während  er 
die  Kühe  seines  Vaters  hütete.  Als  junger 
Mann  wurde  er  fast  von  einem  umstür- 
zenden Baum  erschlagen,  und  bei  die- 
sem Vorfall  wie  auch  bei  allem  anderen 


schrieb  er  seine  Rettung  der  Barmher- 
zigkeit und  Güte  Gottes  zu. 
Als  Wilford  Woodruff  in  Arkansas  und 
Tennessee  auf  Mission  war,  marschierte 
er  mit  seinem  Mitarbeiter  von  Sonnen- 
aufgang bis  zehn  Uhr  abends  95  Kilome- 
ter weit,  „ohne  einen  Krümel  Essen". 
Auf  seinen  Missionen  in  England  er- 
reichte er  durch  Glauben  und  harte 
Arbeit,  daß  sich  viele  Hundert  Men- 
schen taufen  ließen. 

1889  —  mit  82  Jahren  —  wurde  er 
Präsident  der  Kirche.  Er  blieb  es,  bis  er 
im  Alter  von  91  Jahren  starb.  D 


1 


.  n  einem  schönen  Sommertag  be- 
schloß unsere  Familie,  einen 
Nachmittag  in  den  Bergen  zu  verbrin- 
gen. Schon  seit  langem  wollten  wir 
eine  nahegelegene  Höhle  besuchen. 
Wir  packten  unsere  Wanderausrü- 
stung und  nahmen  auch  etwas  zu 
essen  mit. 

Voller  Vorfreude  machten  wir  uns  auf 
den  Weg,  und  bald  waren  wir  in  der 
erfrischenden  Kühle  der  Berge.  An 
der  Höhle  wurden  wir  von  einem 
Führer  begrüßt.  Er  erzählte  uns,  es 
habe  dort  ursprünglich  drei  Höhlen 
gegeben,  die  voneinander  gesondert 
erforscht  worden  seien.  Aber  nun  ha- 
be man  Stollen  geschlagen  und  die 
Höhlen  miteinander  verbunden.  Uns 
Helen  interessante  Felsgruppierungen 


auf,  von  denen  manche  noch  nicht 
erforscht  waren.  Der  Führer  zeigte 
auf  eine  schmale  Öffnung  auf  einer 
Seite  des  Pfades  und  meinte,  unter 
dem  Weg,  auf  dem  wir  standen,  be- 
fanden sich  noch  zwei  unerforschte 
Höhlen.  Er  sagte:  „Hoffentlich  kön- 
nen wir  beide  einmal  erforschen,  aber 
bis  jetzt  wissen  wir  noch  nicht,  wie  wir 
am  besten  in  diese  unteren  Höhlen 
kommen.44 

Wir  mußten  den  Kopf  einziehen,  um 
nicht  an  den  scharfen  Felskanten  an- 
zustoßen, und  so  gingen  wir  auf  einem 
schmalen,  rutschigen  Weg  und  wuß- 
ten nicht,  wohin  er  uns  führen  würde 
oder  was  noch  neben  uns  war.  Um  das 
Gleichgewicht  nicht  zu  verlieren, 
mußten  wir  uns  oft  an  einer  Eisen- 


Haltet  euch 

an  der  Stange  fest! 


F.  Burton  Howard 

vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig 


Stange  festhalten,  die  befestigt  die 
Höhlenwand  entlanglief. 
Ich  war  etwas  zurückgeblieben,  um 
Photos  zu  machen,  als  plötzlich  in  der 
Höhle  das  Licht  ausging.  Ich  weiß 
nicht,  ob  einer  Gruppe  vor  uns  etwas 
gezeigt  werden  sollte  oder  ob  der 
Strom  ausgefallen  war.  Weit  vorne 
erhob  unser  Führer  die  Stimme,  und 
das  Echo  hallte  durch  den  engen 
Stollen.  „Verhalten  Sie  sich  bitte 
ruhig;  das  Licht  wird  sicher  gleich 
wieder  eingeschaltet  werden.  Bleiben 
Sie  bitte  alle  auf  dem  Weg,  und  halten 
Sie  sich  am  Geländer  fest."  Das 
Licht  seiner  Taschenlampe  sah  von 
weitem  wie  ein  winziger  Punkt  aus. 
Ich  konnte  mir  die  vielen  verzweigten 
Höhlen  und  Seitenwege  lebhaft  vor- 


stellen,  die  von  dort,  wo  wir  standen, 
aus-  und  hinuntergingen.  Darin  kon- 
nte man  sich  gewiß  verirren  und  nie 
wieder  gefunden  werden.  Um  mich  zu 
beruhigen,  lehnte  ich  mich  an  die 
schräge  Felswand.  Als  ich  an  der 
Wand  entlanggriff,  spürte  ich  das 
eiserne  Geländer.  Jetzt  war  ich  si- 
cher, daß  wir  aus  der  Höhle  gelangen 
konnten,  auch  wenn  das  Licht  nicht 
mehr  anging,  solange  wir  auf  den 
Führer  hörten  und  uns  am  Geländer 
festhielten. 

Von  der  Gruppe  vor  uns  erhob  sich 
aufgeregtes  Stimmengewirr,  aber 
bald  verstummte  es  wieder.  Wir  spür- 
ten anscheinend  alle,  daß  wir  nicht  in 
Gefahr  waren,  solange  wir  auf  dem 
Weg  blieben  und  den  Anweisungen 
des  Führers  folgten,  der  den  Weg 
schon  mal  gegangen  war.  Wir  fürch- 
teten uns  nicht,  weil  wir  seine  Stimme 
hören  und  das  Geländer  spüren  konn- 
ten, das  an  der  Wand  befestigt  war. 
Ein  paar  Minuten  später  ging  das 
Licht  wieder  an,  und  wir  konnten 
unseren  Weg  fortsetzen  und  all  das 
Schöne  in  der  Höhle  bewundern.  Aber 
was  wäre  wohl  passiert,  wenn  jemand 
den  Weg  verlassen  oder  sich  nicht  am 
Geländer  festgehalten  hätte?  Was 
wäre  gewesen,  wenn  jemand  selbst 
aus  der  Höhle  herausfinden  wollte, 
indem  er  sich  am  Boden  entlangtaste- 


te? Hätten  wir  überhaupt  ohne  das 
Geländer  oder  den  Führer  aus  der 
Höhle  gelangen  können? 

Manchmal  wird  auch  in  unserem  Le- 
ben der  Weg  finster.  Bisweilen  wollen 
unsere  Freunde  uns  zu  etwas  verlei- 
ten, was  wir  nicht  tun  sollen.  Oder  es 
stirbt  ein  Mensch,  den  wir  lieben, 
oder  es  passiert  sonst  etwas,  das  uns 
entmutigt  oder  einsam  macht.  Aber 
wir  brauchen  nie  verwirrt  zu  sein  oder 
uns  vor  der  Finsternis  zu  fürchten, 
denn  unser  Führer,  der  Erretter,  ist 
bereits  durch  die  Dunkelheit  hin- 
durchgegangen. Er  weiß,  was  wir 
empfinden,  und  kennt  den  Weg  auf 
dem  wir  wieder  herausfinden.  Er  hat 
uns  das  Evangelium  gegeben,  eine 
eiserne  Stange,  ein  Geländer,  damit 
wir  auf  dem  rechten  Weg  bleiben. 

Und  sein  Weg  führt  nicht  bloß  aus 
einer  Höhle  heraus  —  er  führt  uns 
zum  Vater  im  Himmel  zurück. 

Unsere  Familie  hat  noch  viele  schöne 
Ausflüge  gemacht,  an  die  wir  uns 
gerne  erinnern,  und  immer  haben  wir 
etwas  über  Liebe,  Verständnis  und 
Zusammenarbeit  gelernt.  Aber  da- 
mals, als  ich  mich  in  der  finsteren 
Höhle  an  dem  feuchten  Eisengeländer 
festhielt,  habe  ich  etwas  über  den 
Glauben  gelernt,  was  ich  nie  verges- 
sen werde.  D 


„Ich  werde  den  Hans  Ofner  noch  im 
Murmelspiel  besiegen!"  rief  ich 
Mutter  zu,  als  ich  an  diesem  Morgen 
zur  Schule  lief.  Endlich  war  der  Tag 
gekommen,  an  dem  unser  Murmel- 
wettbewerb stattfinden  sollte.  Wir 
hatten  ihn  schon  seit  Wochen  vor, 
und  alle  Kinder  in  unserer  Klasse 
sehnten  ihn  ungeduldig  herbei.  Die 


Stunden  gingen  schrecklich  langsam 
vorbei.  Endlich  war  die  Schule  aus, 
und  unsere  Klasse  kam  draußen 
zusammen.  Ich  wußte,  daß  ich  ge- 
winnen würde! 

Da  sah  ich  die  neue  rote  Murmel  von 
Hans  das  erste  Mal. 
„Ist  sie  nicht  schön,  Günter?"  fragte 
er  mich  immer  wieder. 


Es  war  zu  dumm,  daß  ich  nicht  auch 
so  eine  große  Murmel  hatte  wie 
Hans,  aber  das  wollte  ich  ihm  nicht 
zeigen.  Das  Spiel  begann.  Ich  gab 
mein  Bestes,  aber  nach  einer  Viertel- 
stunde hatte  Hans  alle  meine  Mur- 
meln gewonnen. 

Fast  rannte  ich  meinen  kleinen  Bru- 
der Stefan  um,  als  ich  nach  der 
Schule  nach  Hause  kam.  Ich  fühlte 
mich  gekränkt  und  war  ärgerlich 
über  mich  selbst,  wenn  ich  daran 
dachte,  daß  Hans  mich  beim  Mur- 
melspiel besiegt  hatte,  und  noch 
dazu  vor  meinen  Freunden.  Und 
was  die  Sache  noch  schlimmer 
machte,  ich  kam  dadurch  auch  zu 
spät  nach  Hause.  Mutter  war  böse, 
weil  ich  meine  Arbeit  im  Haushalt 
nicht  getan  hatte.  Sie  brauchte  so- 
fort Garn  aus  dem  Geschäft;  Stefan 
war  noch  zu  klein,  um  allein  einkau- 
fen zu  gehen,  deshalb  hatte  sie  auf 
mich  warten  müssen.  Sie  gab  mir 


Geld  und  sagte,  ich  solle  mich  beei- 
len. Stefan  wollte  mitkommen.  Ich 
wollte  aber  nicht,  weil  ich  mich 
beeilen  mußte.  Er  weinte  und  jam- 
merte aber  so  lange,  bis  Mutter  ihn 
mitschickte. 

Ich  lief  fast  den  ganzen  Weg  zum 
Geschäft,  und  Stefan  blieb  immer 
weiter  zurück.  Er  kam  gerade  ins 
Geschäft,  als  ich  das  Garn  bekam. 
Ich  sah  ihn  nicht  an,  seine  Augen 
waren  so  traurig.  Wir  gingen  zur 
Kasse,  und  Herr  Bullmann,  ein 
Mann  aus  unserer  Gemeinde  stand 
dort,  um  uns  zu  bedienen.  Da  sah  ich 
ein  Regal  mit  denselben  großen  ro- 
ten Murmeln,  wie  Hans  eine  hatte. 
Meine  Handflächen  wurden  feucht, 
und  ich  stand  bloß  da  und  starrte 
vor  mich  hin  und  dachte  an  all  die 
Murmeln,  die  ich  verspielt  hatte.  Ich 
wollte  unbedingt  eine  solche  Mur- 
mel haben.  Es  lagen  so  viele  dort, 
daß  es  Herrn  Bullmann  sicher  nicht 
auffallen  würde,  wenn  eine  fehlte. 
Ich  blickte  mich  um.  Beobachtete 
mich  auch  niemand?  Herr  Bullmann 
wandte  uns  den  Rücken  zu,  er 
sprach  mit  einem  Kunden.  Vorsich- 
tig steckte  ich  eine  rote  Murmel  in 
die  Hosentasche.  Sie  fühlte  sich  kühl 
und  glatt  an.  Aus  dem  Augenwinkel 
sah  ich,  wie  Stefan  mich  mit  offenem 
Mund  anstarrte  und  etwas  sagen 
wollte,  dann  aber  blickte  er  gleich 
weg. 

Herr  Bullmann  kam  zur  Kasse  zu- 
rück. „Günter,  brauchst  du  sonst 
noch  etwas?" 

Ich  zögerte  einen  Augenblick  und 
sagte  dann:  „Nein  . .  .  nein,  Mutter 
braucht  sonst  nichts." 


Als  Herr  Bullmann  plötzlich  ent- 
täuscht dreinsah,  wurde  ich  nervös. 
Dann  sagte  er  so  leise,  daß  ich  ihn 
kaum  hören  konnte:  „Und  was  ist 
mit  der  Murmel?  Hast  du  sie  verges- 
sen?" 

Die  glatte,  kühle  Murmel  in  der 
Hosentasche  fühlte  sich  auf  einmal 
an  wie  glühende  Kohle.  Er  hatte  mir 
doch  den  Rücken  zugekehrt?  Wie  hat 
er  mich  sehen  können?,  dachte  ich 
entsetzt.  Ich  stand  ganz  verdutzt 
dort  und  wußte  eine  Zeitlang  nicht, 
was  ich  sagen  sollte.  Dann  nahm  ich 
die  Murmel  langsam  heraus  und 
legte  sie  auf  die  Ladentheke.  Ich 
begann,  irgend  etwas  daherzustot- 
tern,  als  mich  Stefan  mit  hoher  Stim- 
me unterbrach. 

„Die  Murmel  gehört  nicht  Ihnen, 
Herr  Bullmann,  die  gehört  Günter! 
Er  hat  sie  schon  oft  benutzt,  das 
habe  ich  gesehen!  Ich  habe  ihn  gese- 
hen, wie  .  .  ." 

„Stefan,  sei  still!"  zischte  ich  und 
funkelte  ihn  an.  „Du  machst  alles 
nur  noch  schlimmer." 
Herr  Bullmann  wartete  darauf,  daß 
ich  etwas  sagte.  „Ich  ...  ich  habe  sie 
wohl  vergessen",  stotterte  ich. 

Herr  Bullmann  zeigte  auf  das  Preis- 
schild. 

„Ich  habe  gerade  nicht  genug  Geld", 
sagte  ich,  und  so  legte  ich  die  Mur- 
mel ins  Regal  zurück. 

Ich  gab  ihm  das  Geld  für  das  Garn, 

nahm  es  und  wandte  mich  zum 

Gehen. 

Aber  als  ich  schon  fast  bei  der  Tür 

war,  blieb  ich  stehen  und  fragte: 

„Werden  Sie  meinen  Eltern  erzäh- 


len, daß  ich  die  Murmel  genommen 
habe?" 

Er  sah  mich  lange  an,  dann  antwor- 
tete er:  „Nein." 

Ich  war  erleichtert  und  konnte  es 
nicht  glauben.  „O,  danke,  Herr  Bull- 
mann. Ich  werde  das  nie  wieder ..." 
„Günter",  unterbrach  er  mich,  „ich 
werde  deinen  Eltern  nichts  erzählen, 
weil  ich  das  von  dir  erwarte." 
Was  hatte  er  da  gesagt?  „Ich  soll  es 
ihnen  erzählen?  Aber  ..." 
„Günter,  dein  Vater  ist  hier  schon 
sechs  Jahre  Bischof,  nicht  wahr?" 
Ich  nickte.  „Ja."  „Bei  den  Leuten 
hier  gilt  er  wohl  als  einer  der  Männer 
in  der  Stadt,  dem  man  am  meisten 
vertrauen  kann.  Was  glaubst  du 
wohl,  woher  das  kommt?"  Als  ich 
nicht  antwortete,  fuhr  er  fort:  „Er 
hat  sich  ihr  Vertrauen  verdient, 
Günter." 

Stefan  packte  mich  an  der  Hand  und 
zog  mich  zur  Tür.  „Und  wenn  ich  es 
meinen  Eltern  nicht  erzähle,  dann 
werden  Sie  es  tun,  oder?" 
„Wenn   du  es   ihnen  nicht   sagst, 
werden  sie  es  nie  erfahren,  Günter." 
Der  alte  Kaufmann  sah  mich  durch- 
dringend an.  „Aber  ich  erwarte,  daß 
du  es  ihnen  sagst",  fügte  er  hinzu. 
Da  wünschte  ich,  daß  ich  nicht  nach 
Hause   gehen  und  meinen   Eltern 
gegenübertreten  brauchte.  Was  sie 
wohl  sagen  würden? 
„Günter,  hast  du  aber  Glück  ge- 
habt!" rief  Stefan.  „Vater  wäre  wirk- 
lich böse  gewesen,  wenn  er  erfahren 
hätte,  was  du  getan  hast.  Aber  jetzt 
wird  er  es  nicht  erfahren!  Klar,  daß 
ich  nichts  sage." 
„Halt  den  Mund,  Stefan!",  fauchte 


ich,  und  als  er  mein  finsteres  Gesicht 
sah,  schwieg  er.  Natürlich  hatte  er 
recht.  Mein  Vater  wäre  wirklich  bö- 
se. Er  hatte  uns  so  oft  gesagt,  die 
Familie  des  Bischofs  müsse  Vorbild 
sein  und  er  vertraue  darauf,  daß 
seine  Söhne  das  Rechte  täten.  Wie 
sollte  ich  die  Enttäuschung  auf  sei- 
nem Gesicht  ertragen?  Doch  immer 
wieder  dachte  ich  daran,  was  Herr 
Bullmann  über  Vertrauen  gesagt 
hatte. 

Ich  wußte  immer  noch  nicht,  was  ich 
tun  sollte.  Als  wir  die  Stufen  zum 
Haus  hinaufgingen,  faßte  mich  Ste- 
fan am  Arm.  „Wirst  du  es  Vater 
erzählen?"  Neugierig  sah  er  mich  an. 
Ich  überhörte  seine  Frage  und  ging 
ins  Haus. 

Als  wir  ins  Zimmer  traten,  las  Vater 
gerade  die  Zeitung.  Er  blickte  auf, 
wir  sagten  guten  Tag,  und  dann 
vertiefte  er  sich  wieder  in  die  Zei- 
tung. Ich  war  hin-  und  hergerissen. 
„Warum  soll  ich  es  ihm  sagen?" 
dachte  ich.  „Ich  werde  es  sowieso 
nicht  mehr  tun,  also  ..." 
Ich  wurde  in  meinen  Gedanken  un- 
terbrochen, als  ich  plötzlich  Stefan 
bemerkte.  Er  stand  mitten  im  Zim- 
mer und  starrte  mich  an,  wie  ein 
Weihnachtsgeschenk  vor  dem  Aus- 
packen —  was  würde  jetzt  kommen? 
Mir  wurde  so  richtig  klar,  wie  sehr 
mein  kleiner  Bruder  zu  mir  aufblick- 
te. Er  hatte  im  Laden  sogar  für  mich 


gelogen,  und  ich  war  sehr  gemein  zu 
ihm  gewesen.  „Was  für  ein  Vorbild 
bin  ich  in  letzter  Zeit  für  ihnT\ 
überlegte  ich  und  kam  mir  dabei 
sehr  schäbig  vor. 

Während  ich  Vater  alles  erzählte, 
spürte  ich,  wie  er  mich  ansah,  aber 
ich  wagte  es  nicht,  ihn  anzublicken. 
Er  schwieg  lange  und  ich  wurde  ganz 
nervös. 

„Sohn,  sieh  mich  an",  sagte  er 
schließlich,  aber  seine  Stimme  klang 
lieb  und  gar  nicht  streng.  Ich  war 
erstaunt,  als  ich  ihm  in  die  Augen 
sah.  Vati  lächelte,  obwohl  er  Tränen 
in  den  Augen  hatte.  „Sohn,  ich  bin 
stolz  auf  dich",  sagte  er  leise.  „Es  hat 
dich  Mut  gekostet,  mir  die  Wahrheit 
zu  erzählen.  Natürlich  entschuldigt 
das  nicht,  was  du  getan  hast,  und  du 
weißt  auch,  daß  du  dafür  bestraft 
werden  mußt.  Doch  darüber  reden 
wir  noch." 

Ich  sank  ihm  zu  Füßen  und  war 
erleichtert,  weil  ich  ihm  die  Wahr- 
heit gesagt  hatte.  Ja,  ich  war  froh, 
daß  ich  es  ihm  erzählt  hatte,  wenn 
ich  auch  zwei  Wochen  lang  nach  der 
Schule  für  Herrn  Bullmann  arbeiten 
mußte.  Natürlich  konnte  ich  auch 
eine  Zeitlang  nicht  Murmeln  spie- 
len. Aber  es  machte  mir  nichts  aus. 
Wenn  ich  wieder  gegen  Hans  spiele, 
werde  ich  alle  meine  Murmeln  zu- 
rückgewinnen —  mit  meiner  kleinen 
alten  Murmel.  D 


sonders  den  kleineren  Kindern  —  be- 
wußt, daß  das,  was  Sie  sagen,  wirklich 
wichtig  ist,  und  sie  äußern  sich  dann  lie- 
ber. 

6.  Bringen  Sie  alle  dazu,  daß  Sie  sich 
beteiligen.  Lassen  Sie  nicht  zu,  daß  einer 
oder  zwei  die  Diskussion  beherrschen. 
Achten  Sie  darauf,  ob  sich  jemand  durch 
Äußerungen  oder  Persönlichkeit  der 
Redseligeren  eingeschüchtert  fühlt,  und 
ermutigen  Sie  alle,  ihren  eigenen  Stand- 
punkt zum  Ausdruck  zu  bringen.  Geben 
Sie  jedem  die  Möglichkeit,  etwas  zu  sa- 
gen. Spenden  Sie,  wo  es  angebracht  ist, 
Lob  für  das  Gesagte. 

7.  Spielen  auch  Sie  keine  zu  beherr- 
schende Rolle.  Sie  brauchen  nicht  jede 
Frage  zu  beantworten  und  zu  jeder 
Äußerung  etwas  sagen.  Geben  Sie  Fra- 
gen an  die  Familie  zurück  oder  bitten  Sie 
die  anderen,  ihre  Gedanken  zu  äußern 
oder  ihre  Lösungsvorschläge  zu  unter- 
breiten. Gewöhnlich  beteiligen  sich  die 
anderen  umso  mehr,  je  mehr  der  Diskus- 
sionsleiter Teil  der  Gruppe  wird. 

8.  Machen  Sie  zum  Schluß  eine  Be- 
standsaufnahme oder  bitten  Sie  jemand 
anders  darum.  Wiederholen  Sie  aber 
nicht  einfach  alles,  was  gesagt  worden 
ist,  sondern  versuchen  Sie  den  Gehalt 
der  Aussagen  zu  analysieren.  Fragen  Sie 
die  anderen,  ob  ihre  Gedanken  in  der 
Zusammenfassung  zutreffend  wiederge- 
geben worden  sind. 

9.  Werten  Sie  die  Diskussion  aus.  Fra- 
gen Sie  sich  oder  die  anderen,  ob  alle  das 
Gefühl  gehabt  haben,  daß  sie  sich  unge- 
zwungen beteiligen  konnten,  und  fragen 
Sie  sich  oder  die  anderen,  was  man  bei 
der  nächsten  Diskussion  besser  machen 
könnte. 

An  einer  Diskussion  teilnehmen 
Hier  einige  Anregungen  für  die  Diskus- 
sionsteilnehmer: 


1.  Seien  Sie  bereit,  Ihre  Gedanken  zu 
äußern  und  auf  Fragen  zu  antworten. 

2.  Stellen  Sie  klärende  Fragen,  wenn 
Ihnen  nämlich  etwas  unklar  ist,  geht 
es  den  anderen  wahrscheinlich  auch 
so. 

3.  Versuchen  Sie  nicht,  alle  Ge- 
sprächspausen auszufüllen. 

4.  Hören  Sie  den  anderen  aufmerk- 
sam zu,  anstatt  nur  darüber  nachzu- 
denken, was  Sie  als  nächstes  sagen 
wollen. 

5.  Richten  Sie  Ihre  Worte  an  die  gan- 
ze Familie  und  nicht  nur  an  den  Dis- 
kussionsleiter oder  einen  anderen. 

6.  Nehmen  Sie  nicht  durch  zu  langat- 
mige Ausführungen  die  ganze  Zeit  für 
sich  in  Anspruch. 

7.  Lassen  Sie  den  anderen  das  Recht 
auf  ihren  eigenen  Standpunkt,  auch 
wenn  er  von  dem  Ihren  abweicht.  Ver- 
meiden Sie  Streit,  bleiben  Sie  ruhig. 
Wenn  Sie  einmal  anderer  Meinung 
sind,  dann  seien  Sie  feinfühlig  und 
freundlich. 

8.  Helfen  Sie  den  anderen,  am  Ende  der 
Diskussion  passende  Schlußfolgerungen 
zu  ziehen. 

Vor  allem  soll  jeder  bedenken,  was  der 
Zweck  der  Diskussion  ist:  daß  man  sich 
als  Familie  näherkommt,  mehr  über  das 
Evangelium  lernt  und  einander  im  Glau- 
ben und  in  der  Hingabe  an  das  Evange- 
lium bestärkt  —  und  schließlich:  daß 
man  in  der  Familie  miteinander  reden 
kann.  D 
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Jedes  Jahr  gedenken  die  Mormonen 
eines  besonderen  Abschnitts  ihrer  Ge- 
schichte —  der  Zeit  der  Pioniere,  die 
zwischen  1847  und  der  Fertigstellung 
der  Eisenbahn  (1869)  über  die  Prärie 
nach  Utah  kamen.  Schätzungsweise 
70000  Männer,  Frauen  und  Kinder  be- 
zwangen damals  die  Wildnis. 
Teils  mit  Planwagen,  teils  zu  Fuß  kamen 
sie  aus  vielen  Orten  und  Ländern,  auf 
der  Flucht  vor  Verfolgung  und  getrieben 
vom  Geist  der  Sammlung  —  von  dem 
Wunsch,  mit  ihren  Glaubensgenossen 
zusammen  zu  sein  und  im  irdischen  wie 
im  geistlichen  Reich  Gottes  ein  besseres 
Leben  zu  haben. 

Jeder,  der  diesen  mühseligen  Treck  mit- 
gemacht hatte,  hatte  seine  eigene  Ge- 
schichte zu  erzählen.  Zwar  war  dies  ein 
gemeinsames  Erlebnis  vieler,  doch  war 
es  für  jeden  anders  —  durch  die  Umstän- 
de, die  Personen  und  die  eigene  Reak- 
tion auf  das  Erlebte. 
B.  H.  Roberts,  ein  namhafter  Historiker 
der  Kirche,  gehörte  zu  denen,  die  die  öde 
Prärie  mühsam  durchwanderten.  Er  war 
erst  10  Jahre  alt,  als  er  mit  seiner  Schwe- 
ster Polly  die  gerade  erst  16  war,  den 
langen  Treck  mitmachte.  Sie  gehörten 
zu  einer  Gruppe  von  375  Personen,  die 
in  der  Nähe  von  Council  Bluffs  (Iowa) 
—  vom  Endpunkt  einer  Bahnlinie,  der 
für  die  Pioniere  zum  Ausgangspunkt  ge- 
worden war  —  von  Nebraska  aus  auf- 
brachen. Der  Tag  des  Abmarschs  war 
der  13.  Juli  1866.  Ihre  Mutter  —  die  sie 
seit  vier  Jahren  nicht  mehr  gesehen  hat- 
ten —  wartete  im  Tal  des  Großen  Salz- 
sees, ohne  genau  zu  wissen,  wo  sie  wa- 
ren. 

Die  Reise  sollte  zwei  Monate  dauern.  Da 
alle  Wagen  mit  Vorräten  beladen  waren, 
mußten  alle  —  auch  die  Kinder  —  die 
ganze  Strecke  von  1  000  Meilen  zu  Fuß 


gehen.  Einer  starb  während  der  Reise  an 
einer  Krankheit.  Auch  gab  es  Schwierig- 
keiten mit  den  Indianern.  Meistens  je- 
doch war  die  lange  Reise  einfach  nur 
durch  die  tägliche  Mühsal  und  Erschöp- 
fung, die  Kälte  und  schließlich  den  Hun- 
ger geprägt. 

Für  B.  H.  Roberts  war  die  Durchque- 
rung der  Prärie  allerdings  stets  weniger 
Leid  und  Mühsal  als  ein  gut  organisier- 
tes Unternehmen,  wodurch  die  Heiligen 
geprüft  und  rein  gemacht  wurden.  Es 
ging  um  mehr  als  um  das  Überleben  in 
freier  Natur.  Es  war  eine  Reise,  hinter 
der  ein  tieferer  Sinn  stand. 
Nach  seiner  eigenen  Beschreibung  war 
er  zur  Zeit  des  Trecks  ein  stämmiger 
Junge  mit  Stupsnase  und  einer  Lücke  in 
den  Vorderzähnen,  kurzgeschnittenem, 
mausfarbenem  Haar  und  zerlumpten 
Kleidern.  Er  war  ein  übermütiger,  neu- 
gieriger Junge,  der  unterwegs  mehrmals 
deswegen  in  Schwierigkeiten  kam,  weil 
er  sich  über  die  Regeln  hinwegsetzte. 
Weil  er  zu  Beginn  der  Reise  seine  Schuhe 
verlor,  mußte  er  1 450  Kilometer  barfuß 
gehen.  Seine  wunden  und  blutenden 
Füße  erinnerten  ihn  noch  jahrelang  am 
deutlichsten  an  das  ganze  Unternehmen 
—  sie  und  die  kalten  Nächte. 
Und  es  galt  die  Indianer  zu  fürchten. 
Immer  wieder  sagte  man  den  Kindern 
eindringlich,  sie  sollten  dicht  bei  den 
Wagen  bleiben.  Die  Erwachsenen  er- 
zählten viele  Geschichten  von  Kindern, 
die  verschwunden  waren,  die  gemartert 
oder  gegen  Lösegeld  gefangengehalten 
worden  waren.  Aber  auch  solche  Ge- 
schichten machten  B.  H.  Roberts,  der 
damals  „Harry"  genannt  wurde,  keines- 
wegs vorsichtiger. 

Einmal  pflückte  er  mit  einem  anderen 
Jungen  in  seinem  Alter  gerade  am  Platte 
River    weiße    Johannisbeeren,    als    sie 
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plötzlich  sahen,  daß  der  letzte  Wagen  in 
der  Ferne  verschwand. 
Sie  machten  sich  auf  den  Weg,  rannten 
aber  nicht,  um  keine  von  den  Beeren  zu 
verlieren,  die  sie  im  Hut  hatten.  Auf  dem 
Kamm  eines  Hügels  sahen  sie  zu  ihrem 
Schrecken  auf  einmal  drei  berittene  In- 
dianer vor  sich.  Sie  hatten  „unheimliche 
Angst",  gingen  aber  mechanisch  weiter, 
indem  sie  die  Indianer  anstarrten,  die 
stumm  und  mit  finsterem  Blick  auf  dem 
Pferd  saßen. 

Genau  in  dem  Augenblick,  als  der  kleine 
Harry  an  einem  der  Indianer  vorbeiging, 
stieß  dieser  einen  gellenden  Schrei  aus. 
Die  Jungen  ließen  Hut  und  Beeren  fallen 
und  rannten  um  ihr  Leben.  Sie  liefen,  so 
schnell  sie  konnten  und  wagten  nur  ein- 
mal, zurückzublicken.  Die  Indianer  la- 
gen auf  dem  Pferd  und  brüllten  vor  La- 
chen. Nach  diesem  Erlebnis  befolgte 
Harry  etliche  Tage  die  Lagerregeln.  Lei- 
der war  sein  Gehorsam  nicht  von  Dauer. 
An  einem  Tag  war  eine  Flußüberque- 
rung  vorgesehen,  und  der  kleine  Harry 
war  so  gespannt  darauf,  daß  er  bei  Ta- 
gesanbruch heimlich  aus  dem  Lager 
kroch  und  sich  auf  den  Weg  zum  Fluß 
machte.  Er  glaubte,  dieser  sei  nur  ein, 
zwei  Meilen  entfernt.  Die  Entfernung 
war  jedoch  größer,  als  er  gedacht  hatte, 


und  so  kam  er  erst  mittags  an.  Erschöpft 
und  mit  Blasen  an  den  Füßen  —  er  trug 
Holzschuhe  —  schlief  er  unter  den  Wei- 
den ein.  Er  schlief  so  fest,  daß  die  Wa- 
genkolonne an  ihm  vorüberrollte,  ohne 
daß  er  wach  wurde. 
Harry  wachte  erst  auf,  als  der  letzte  Wa- 
gen den  Fluß  überquert  hatte  und  schon 
hinter  den  Bäumen  auf  der  anderen  Seite 
verschwand.  Er  stürmte  zum  Ufer,  rief 
und  winkte.  Man  rief  ihm  zu,  er  solle 
hinüberschwimmen.  So  warf  er  Mantel 
und  Holzschuhe  fort  und  stürzte  sich  in 
den  Fluß. 

Nachdem  er  fast  drei  Viertel  der  Strecke 
bewältigt  hatte,  verließen  ihn  die  Kräfte. 
Der  Hauptmann  des  Zuges  ritt  zu  Pferde 
ins  Wasser  und  zog  ihn  heraus.  Am 
Strand  bezog  der  Junge  sogleich  Prügel, 
die  er  aber  ohne  einen  Laut  hinnahm. 
„Ich  war  einfach  froh,  daß  ich  die  Sache 
heil  überstanden  hatte."  Seine  Schwe- 
ster Polly  war  außer  sich  gewesen  über 
sein  Verschwinden.  Der  Mantel  und  die 
Schuhe  gingen  ihm  sehr  ab.  Jeden 
Abend  wünschte  er,  er  hätte  noch  den 
Mantel,  und  den  ganzen  Tag  lang 
wünschte  er,  er  hätte  seine  Schuhe  wie- 
der. Nachts  schliefen  Harry  und  die  an- 
deren Jungen  sowie  die  Männer  unter 
oder  neben  einem  Wagen  auf  der  nack- 
ten Erde.  Trotz  des  Spätsommers  war 
die  Nachtluft  kalt.  Polly  schlief  mit  den 
Mädchen  und  anderen  Frauen  im  Wa- 
gen. Wenn  es  dunkel  geworden  war,  gab 
sie  ihm  ihren  Unterrock,  aber  der  half 
wenig  gegen  den  feuchten,  kalten  und 
harten  Untergrund.  Harry  hatte  außer 
seiner  Kleidung  keine  zusätzliche 
Decke,  und  seine  Kleidung  trug  er  Tag 
und  Nacht. 

In  Wyoming  sammelte  er  einmal  Büffel- 
dung und  machte  sich  damit  ein  Feuer. 
Dann  legte  er  sich  nahe  bei  den  Flam- 
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men  schlafen.  Es  war  für  ihn  die  wärm- 
ste Nacht  seit  vielen  Wochen,  doch  als  er 
vor  Tagesanbruch  aufwachte,  war  er 
von  einer  vier  Zentimeter  hohen  Schnee- 
schicht bedeckt. 

Da  Harry  seine  Holzschuhe  nicht  mehr 
hatte,  mußte  er  fast  900  Meilen  barfuß 
laufen.  Seine  Füße  wurden  von  Sonne 
und  Staub  rissig  und  schwarz.  Aus  den 
Rissen  drang  Blut,  während  er  dahin- 
humpelte.  Es  war  die  Zeit  der  Feigen- 
kakteen, und  der  Hunger  trieb  ihn,  sie  zu 
sammeln.  Dabei  drangen  ihm  die  schar- 
fen Stacheln  in  die  ohnehin  schon  wun- 
den Füße.  Jeden  Abend  zog  Polly  ihm 
die  Stacheln  heraus,  wobei  beide  wein- 
ten —  er  vor  Schmerzen  und  sie  aus 
Mitleid.  Am  nächsten  Morgen  mußte  er 
dann  wieder  auf  den  wunden  Füßen 
gehen. 

Wenn  ihn  seine  Füße  überhaupt  nicht 
mehr  trugen,  versuchte  er  heimlich  zu 
reiten  oder  in  einem  Wagen  mitzufah- 
ren. Wenn  er  ertappt  wurde,  bezog  er 
Prügel.   Der  Hauptmann  fand  jedoch 


eine  Möglichkeit,  die  Vorschriften  um 
des  „armen  Kleinen"  willen  zu  umge- 
hen. Auf  langen  Etappen  erlaubte  er 
Polly,  Harrys  Kleider  zu  waschen,  und 
weil  Harry  sich  dann  draußen  nicht  se- 
hen lassen  konnte,  durfte  er  auf  dem 
Wagen  sitzen,  während  seine  Kleider 
trockneten. 

Bei  einer  Flußüberquerung  sah  er  ein 
Mädchen  in  einen  Wagen  schlüpfen,  um 
nicht  hinüberwaten  zu  müssen,  und  tat 
das  gleiche.  Aber  der  Wagen  blieb  an 
einer  Sandbank  hängen  und  blieb  dort 
die  Nacht  über  —  mit  dem  Mädchen 
und  dem  Jungen  darin.  In  dieser  Nacht 
verlor  Harry  seinen  kostbarsten  Besitz, 
ein  Taschenmesser  mit  vier  Klingen,  das 
er  in  England  für  seine  Mutter  hatte 
kaufen  können.  Es  fiel  in  den  Platte  Ri- 
ver und  ging  für  immer  verloren.  Polly 
geriet  wieder  einmal  in  Panik  und  mach- 
te eine  schwere  Nacht  durch,  weil  ihr 
kleiner  Bruder  verschwunden  war. 
Die  Zuckersäcke  im  Vorratswagen  wur- 
den bei  den  Flußüberquerungen  naß, 
und  dann  tropfte  der  Sirup  durch  die 
Risse  im  Wagenboden.  Harry  und  die 
anderen  Kinder  lagen  oft  unter  dem  Wa- 
gen und  leckten  die  süßen  Tropfen  auf 
oder  griffen  mit  den  Fingern  danach. 
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Leider  bekamen  sein  Hemd  und  seine 
Hose  ebenso  viele  Tropfen  ab  wie  sein 
Mund. 

Als  einmal  ein  Nachtmarsch  bevor- 
stand, war  Harry  todmüde  und  nahm 
sich  vor,  sich  in  einem  Wagen  zu  ver- 
stecken. Er  fand  ein  Faß,  das  er  leer 
glaubte,  und  kletterte  hinein.  Ein  unter- 
drückter Schrei  entfuhr  ihm,  als  er  mit 
seinen  wunden  Füßen  knöcheltief  in 
klebriger  Melasse  versank.  Ihm  blieb 
nichts  anderes  übrig,  als  in  der  Pampe  zu 
schlafen. 

Am  nächsten  Morgen  kam  er  aus  dem 
Wagen  hervor.  Von  Kopf  bis  Fuß  troff 
die  Melasse  an  ihm  herab,  und  so  wurde 
er  mit  schallendem  Gelächter  empfan- 
gen. Es  gab  keine  Möglichkeit,  den  Si- 
rup zu  entfernen,  so  daß  er  einfach  haf- 
ten blieb,  bis  er  trocknete  und  auch  der 
Staub  ihm  das  Unangenehme  nahm." 
Auf  der  Schiffsreise  von  England  war 
Harry  von  Läusen  befallen  worden. 
Man  hatte  ihm  das  Haar  deshalb  sehr 
kurz  geschnitten,  so  daß  er  fast  kahlköp- 
fig war.  Bei  einem  Aufenthalt  in  der 
Nähe  eines  Indianerlagers  in  Wyoming 
zog  es  ihn  zu  den  Indianern  hin,  die 
gerade  die  Friedenspfeife  rauchten,  was 
er  noch  nie  gesehen  hatte.  Dabei  wurde 
er  selbst  zur  Attraktion.  Erschrocken 
rannte  er  davon,  als  ihm  ein  Indianer  die 


Hand  auf  den  Kopf  legte  und  rief:  „Kein 
Skalp!" 

Als  der  Wagenzug  aus  dem  Canon  her- 
auskam und  ins  Tal  des  Großen  Salzsees 
gelangte,  schlug  die  Gruppe  im  Vorge- 
birge ihr  Lager  auf.  Bei  Tagesanbruch 
setzte  sie  sich  in  feierlichem  Zug  in 
Marsch.  Harry  mußte  natürlich  voraus- 
gehen wie  ein  Tambourmajor  bei  einer 
Parade.  Polly  dagegen  versteckte  sich, 
als  die  Leute  herauskamen,  um  sich  den 
neuesten  Wagenzug  anzusehen,  denn  sie 
schämte  sich,  weil  ihre  Kleider  zerlumpt 
und  Gesicht  und  Haare  von  der  Sonne 
verbrannt  waren.  Es  schien  niemand 
dazusein,  der  auf  sie  wartete,  doch  nach 
einiger  Zeit  sah  Harry  eine  Frau,  die  ihm 
bekannt  vorkam.  Er  zupfte  sie  am  Kleid 
und  sagte:  „Hallo,  Mutter!" 
Sie  schaute  auf  ihn  hinunter.  Dann  sagte 
sie:  „Bist  du  es,  Harry?  Wo  ist  Polly?" 
Die  drei  weinten  zusammen,  doch  ab 
und  zu  lächelte  die  Mutter  unter  Tränen, 
und  „sie  sah  überglücklich  aus",  wie 
Harry  später  berichtet.  D 

Diese  Erinnerungen  von  B.  H.  Roberts  an 

die  Durchquerung  der  Prärie  sind  dem  Buch 

„Defender  of  the  Faith,  The  B.  H.  Roberts 

Story"  von  Truman  G.  Madsen  entnommen. 

Das  Buch  ist  im  Verlag  Bookcraft  Inc. 

erschienen. 
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Es  könnte  auch 
ganz  anders  heißen 


Janet  Brigham 


Mein  erstes  Heft  habe  ich  mir  vor  meh- 
reren Jahren  in  einem  Laden  in  Alexan- 
dria in  Virginia  gekauft.  Es  kostete  nur 
77  Cent  und  war  das  schlichteste  Heft, 
das  ich  finden  konnte.  Mir  war  damals 
nicht  bewußt,  daß  ich  anfing,  Tagebuch 
zu  führen.  Ich  wußte  nur,  daß  ich  etwas 
brauchte,  wo  ich  Ordnung  in  meine 
Gedanken  bringen  konnte. 
Vorher  hatte  ich  meine  Gedanken  im- 
mer auf  irgendwelche  Zettel  geschrieben 
-  auf  die  Rückseite  von  Spendenquit- 
tungen, auf  Programmzettel  der  Kirche, 
auf  die  kleinen  Felder  in  Kalendern. 
Wenn  diese  Zettel  verlorengingen,  ver- 
lor ich  damit  auch  die  einzigen  Aufzeich- 
nungen über  meine  wichtigsten  Er- 
kenntnisse. Es  war  also  an  der  Zeit, 
dauerhaftere  Aufzeichnungen  zu  ma- 
chen. 

Während  meiner  ganzen  Schulzeit  hatte 
ich  Tagebuch  geführt,  doch  hatten  die 
kleinen  Blätter  von  der  Größe  einer 
Hand  keine  langen  Eintragungen  zuge- 
lassen. Das  Wort  „Tagebuch"  auf  dem 
Einband  erschien  auch  zu  anspruchs- 
voll, so  als  ginge  es  um  die  Aufzeichnun- 
gen eines  Antarktisforschers.  Ich  schrieb 
nur  hinein,  was  ich  gerade  tat,  nie  jedoch 
meine  Gedanken.  (Eine  typische  Eintra- 
gung: „Die  Geschichtsarbeit  heute  ging 
total  daneben,  aber  abends  hat  Mike  aus 
meinem  Französischkurs  angerufen.") 
Die   Eintragungen   sagten   wenig   über 


meine  Gefühle  aus.  Aber  es  waren  we- 
nigstens Eintragungen.  Als  ich  dann 
aufs  College  ging,  war  ich  leider  ,,zu  be- 
schäftigt", um  Tagebuch  zu  führen. 
Als  ich  daher  das  Heft  zu  77  Cent  kaufte, 
hatte  ich  gar  kein  Tagebuch  im  Sinn.  Ich 
hatte  es  einfach  satt,  meine  Erkenntnisse 
zu  verlieren,  die  sich  zu  guten  Anspra- 
chen für  die  Sonntagsschule  verarbeiten 
ließen.  Wenn  ich  etwas  in  dieses  erste 
Heft  schrieb,  war  ich  begeistert  davon, 
wie  leicht  mir  die  Worte  kamen.  Ich  fing 
an,  mich  auf  die  abendlichen  Eintragun- 
gen zu  freuen.  Manchmal  notierte  ich 
mir  tagsüber  Gedanken,  die  ich  abends 
dann  eintragen  wollte.  Manchen  Mor- 
gen wachte  ich  vor  Tagesanbruch  auf 
und  schrieb  fünf  Minuten  oder  sogar 
eine  Stunde  lang  eifrig  und  ungestört, 
weil  ich  nicht  aufstehen  und  mich  anzie- 
hen mußte.  An  manchen  Abenden 
machte  ich  mehrere  Eintragungen,  an 
anderen  Abenden  überhaupt  keine. 
Ich  mochte  die  billigen  Hefte,  weil  ich 
keine  Angst  hatte,  darin  Fehler  zu  ma- 
chen oder  von  den  Fehlern  zu  schreiben, 
die  ich  in  meinem  Leben  beging.  Ich  fing 
an,  meine  Eintragungen  zu  festgesetzten 
Zeiten  zu  machen.  Ich  schrieb  immer  am 
gleichen  Platz:  auf  dem  Sofa  und  bei 
Lampenschein.  Am  Rand  hielt  ich  wich- 
tige Ereignisse  fest,  zum  Beispiel  den 
Kauf  eines  neuen  Autos  oder  die  Imp- 
fungen meiner  Katze.  Auf  den  eigentli- 
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chen  Seiten  hielt  ich  meine  Empfindun- 
gen in  bezug  auf  die  Ereignisse  des  Ta- 
ges, meine  Beobachtungen  und  Schluß- 
folgerungen fest. 

Erst  mehrere  Monate  später,  als  ich 
wieder  in  den  Laden  ging,  um  mir  noch 
ein  Heft  zu  kaufen,  merkte  ich,  daß  ich 
Tagebuch  führte.  Ich  beschloß,  meinen 
Heften  einen  Namen  zu  geben  und  zwar 
Janet.  Das  erste  Heft,  „Janet  1",  sah 
noch  nicht  so  sehr  nach  einem  Tagebuch 
aus,  ich  hatte  nämlich  nur  wenige  Ein- 
tragungen datiert,  und  nirgends  waren 
meine  Unternehmungen  und  Eindrücke 
vom  Tage  verzeichnet.  Als  mir  bewußt 
wurde,  daß  ich  praktisch  Tagebuch  führ- 
te, nahm  ich  eine  Umgestaltung  vor,  so 
daß  ich  zumindest  wußte,  an  welchem 
Tag  jede  Eintragung  geschrieben  wor- 
den war. 

Es  war  nun  auch  interessant,  wo  ich 
jeweils  schrieb.  Wo  ich  auch  war,  ob  auf 
Reisen  oder  bei  Freunden,  die  in  der 
Nähe  wohnten  —  ich  war  immer  wieder 
der  gleiche  Mensch  mit  der  gleichen 
Persönlichkeit. 

Als  ich  einmal  bei  einer  Freundin  zu 
Besuch  war,  wurde  mir  bewußt,  wie  sehr 
ein  Tagebuch  das  geistige  und  seelische 
Wachstum  fördern  kann.  Nach  stunden- 
langen heftigen  Diskussionen  mit  einer 
Philosophiestudentin,  die  ein  Streitge- 
spräch über  das  Evangelium  führen 
wollte,  brachte  ich  eine  lange  Eintra- 
gung über  meine  persönlichen  Glau- 
bensvorstellungen zu  Papier.  Das  Auf- 
schreiben war  eine  Art  Zeugnisgeben. 
An  dem  Abend  wurde  mir  beim  Schrei- 
ben bewußt,  wie  offen  ich  meinem  Tage- 
buch gegenüber  war  —  offener  wohl  als 
jeder  Freundin  gegenüber.  Weil  es  mir 
manchmal  so  schwerfiel,  mich  auszu- 
drücken, schrieb  ich:  „Mein  Verstand  ist 
wie  ein  Staubsauger,  nimmt  allerlei  Ab- 


fälle und  Schmutz  auf.  Aber  auch  Gold- 
staub. So  muß  ich  also  den  Beutel  aus- 
leeren und  die  einzelnen  Teilchen  ausein- 
anderklauben, bis  nur  noch  der  Gold- 
staub übrigbleibt." 

Dadurch,  daß  ich  meine  Gedanken  zu 
Papier  brachte,  hatte  ich  die  Möglich- 
keit, sie  zu  analysieren.  Manchmal 
merkte  ich  beim  Schreiben,  daß  meine 
innere  Einstellung  von  Selbstsucht  oder 
Fehlurteilen  geprägt  war.  Bisweilen 
konnte  ich  aber  auch  erfreut  feststellen, 
daß  meine  Gedanken  ganz  vernünftig 
waren.  Manchmal  mußte  ich  auch  laut 
darüber  lachen,  wie  ich  auf  die  Schwie- 
rigkeiten des  Tages  reagiert  hatte.  Nach 
einem  schlechten  Tag  schrieb  ich  einmal 
in  Buchstaben,  die  über  15  Zeilen  gin- 
gen: „Quatsch!"  Das  half. 
Ich  fing  an,  jede  Eintragung  mit  einer 
Überschrift  zu  versehen.  Eine  meiner 
Lieblingsüberschriften  und  -eintra- 
gungen  —  stammt  aus  einer  Zeit,  in  der 
ich  versuchte,  mehr  Glauben  zu  ent- 
wickeln. Die  Überschrift  lautete:  „Wenn 
Zweifel  nahen,  schlägt  Janet  zurück." 
Andere  Überschriften  spiegeln  eine  ru- 
higere Einstellung  wider.  In  „Janet  3" 
lautet  eine:  „Tage  und  Nächte  und  ande- 
res mehr,  was  ich  liebe."  Den  darauffol- 
genden Absatz  lese  ich  immer  wieder 
gern: 

„Ich  liebe  die  kalten  und  klaren  Nächte, 
in  denen  ich  die  Sterne  sehen  und  unter 
den  Sternen  laut  reden  kann.  Und  ich  liebe 
den  frühen  Morgen  —  an  einem  Tag,  der 
gerade  erst  beginnt,  aufzustehen,  munter 
zu  sein  und  hinauszugehen.  Ich  liebe  alles 
Neue  —  ein  sauberes  Laken  und  ein 
sauberes  Nachthemd,  einen  sauberen 
Körper  und  sauberes  Haar  und  einen 
Anlaß,  glücklich  zu  sein.  Ich  liebe  diese 
Welt,  wenn  ich  voller  Hojfnung  bin." 
Ich  bin  allerdings  nicht  immer  voller 
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Hoffnung.  Manchmal  bin  ich  auch 
furchtbar  niedergeschlagen.  Dann  kann 
ich  eine  Eintragung  hervorholen,  die  ich 
an  einem  Septemberabend  gemacht  ha- 
be und  die  mir  neue  Kraft  gibt.  Auch 
eine  andere  Eintragung,  die  ich  kurz 
darauf  gemacht  habe,  macht  mir  dann 
wieder  Mut:  „  Wenn  ich  verstehe,  was  ich 
durchmache,  wird  das  Durchhalten  leich- 
ter." Nicht  jede  Eintragung  ist  tiefschür- 
fend oder  auch  nur  interessant,  doch 
läßt  jede  auf  ihre  Weise  erkennen,  wie 
ich  mich  täglich  neu  zum  Evangelium 
bekehre,  wie  ich  mit  mir  ringe  und 
wieviel  Freude  ich  daran  habe,  das  Le- 
ben Zeile  auf  Zeile  zu  entdecken.  Durch 
jede  Eintragung  gewinnen  die  anderen 
eine  klarere  Richtung.  Nicht  nur,  daß 
jede  Eintragung  mein  Leben  widerspie- 
gelt; vielmehr  beeinflußt  sie  es  auch  und 
wird  Teil  davon. 

Während  ich  an  „Janet  4"  schrieb,  zog 
meine  beste  Freundin  fort,  und  ich 
schrieb:  „Es  tut  so  weh,  daß  ich  nicht 
schreiben  kann."'  Und  in  „Janet  5" 
schrieb  ich,  nachdem  ich  einem  Freund 
einen  gedankenlosen  und  verletzenden 
Brief  geschrieben  hatte:  „Ich  höre  in  mir 
viele  verwirrende  Stimmen,  doch  behält 
eine  beruhigende  Stimme  die  Oberhand 
und  sagt  mir,  die  ganze  Sache  wird  ohne 
Folgen  bleiben.''''  Nachdem  ich  über  diese 
„beruhigende  Stimme"  geschrieben  hat- 
te, hörte  ich  auch  sorgfältiger  hin.  Die 
„Stimme"  hatte  recht;  als  ich  den 
Freund  später  bat,  mir  zu  verzeihen, 
sagte  er,  das  habe  er  schon  längst  getan. 
Einmal  fand  ich,  das  Leben  spiele  mir 
übel  mit.  Da  habe  ich  mit  etwas  angefan- 
gen, was  mir  zur  Gewohnheit  geworden 
ist.  Ich  machte  eine  Eintragung  mit  der 
Überschrift  „Wofür  ich  dankbar  bin". 
An  dem  Tag  war  ich  erstaunt  —  und  bin 
es  noch  immer  —  wie  vielfältig  und  reich 


ich  gesegnet  bin  und  wie  unbedeutend 
und  manchmal  sogar  lustig  meine  Prü- 
fungen sind. 

Bei  Umzügen  quer  durch  die  Vereinig- 
ten Staaten,  auf  Ferienreisen  und  durch 
Höhen  und  Tiefen  hindurch  sind  mir 
meine  Tagebücher  beständige  Freunde 
geblieben,  mochten  sie  auf  dem  Bücher- 
regal stehen  oder  bei  meinen  heiligen 
Schriften  im  Koffer  liegen.  Sie  helfen 
mir  täglich,  mit  den  Anforderungen  fer- 
tig zu  werden,  die  an  mich  gestellt  wer- 
den. 

Als  ich  anfing,  Tagebuch  zu  führen,  ha- 
be ich  gemeint,  ich  würde  meine  tief- 
schürfenden Gedanken  sorgfältig  zu  Pa- 
pier bringen,  damit  ich  bei  der  Vorberei- 
tung auf  Ansprachen  in  der  Abend- 
mahlsversammlung leichter  darauf  zu- 
rückgreifen könne.  Ein-  oder  zweimal 
habe  ich  ein  Tagebuch  dafür  benutzt, 
aber  das  ist  nur  ein  Vorteil  eines  Tage- 
buchs. Mein  Tagebuch  ist  weder  ein 
Nachschlagewerk  über  mein  Leben 
noch  ein  genauer  Lebensplan.  Es  ist  kei- 
ne Personenbeschreibung,  sondern  ein 
dynamisches,  wenn  auch  unfertiges 
Kunstwerk. 

Die  Serie  der  Janet-Tagebücher  wird  nun 
schon  im  15.  Band  unermüdlich  fortge- 
setzt. Einige  Bände  umfassen  ein  Jahr, 
andere  nur  ein  paar  Monate.  Ich  habe  sie 
als  einzige  alle  gelesen,  und  vielleicht  will 
ich  es  dabei  auch  belassen  —  zumindest 
für  ein  paar  Jahrzehnte.  Aus  den  billigen 
Heften  sind  inzwischen  richtige  Bücher 
mit  festem  Einband  und  unlinierten  Sei- 
ten geworden.  Ich  muß  bekennen,  beim 
letzten  Mal  habe  ich  sogar  ein  Buch  mit 
Ledereinband  gekauft  (es  war  allerdings 
ein  Sonderangebot).  Und  beim  Tage- 
buch davor  habe  ich  sogar  ein  richtiges 
Geständnis  abgelegt,  auf  dem  Einband 
steht  nämlich  „Tagebuch"!  D 
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„In  Tucson  in  Arizona  in  der  achten 
Klasse  habe  ich  damit  angefangen", 
erzählt  Richard  Olson.  „Ich  war  mit  vier 
Freunden  in  einem  Mathekurs.  Eines 
Tages  hat  einer  von  ihnen  ein  Labyrinth 
mitgebracht,  das  er  gezeichnet  hatte, 
und  er  fing  einen  Wettstreit  darüber  an, 
wer  das  beste  Labyrinth  zeichnen  könne. 
Nach  einiger  Zeit  haben  meine  vier 
Kameraden  aufgehört,  Labyrinthe  zu 
zeichnen,  ich  mache  aber  immer  noch 
weiter. 

Ich  habe  zu  Hause  immer  Labyrinthe 
gezeichnet  und  sie  zur  Schule  mitge- 
bracht. Einige  meiner  Kameraden  fan- 
den sie  sehr  interessant  und  fingen  an,  sie 
abzuzeichnen.  Dadurch  blieb  mein  In- 
teresse daran  wach. 

Wenn  ich  Lust  habe,  ein  Labyrinth  zu 
zeichnen,  setze  ich  mich  hin  und  denke 
an  Filme,  die  ich  gesehen,  und  Bücher, 
die  ich  gelesen  habe  —  an  irgend  etwas, 
was  mich  auf  einen  Einfall  bringen 
könnte.  Ich  habe  in  meiner  ganzen 
Schulzeit  Kunstunterricht  gehabt,  doch 
wende  ich  beim  Zeichnen  eines  Laby- 
rinths keinen  besonderen  Kniff  an,  ob- 
wohl ich  gern  eine  bestimmte  Bahn  über 
eine  lange  Strecke  führe  und  sie  dann 
abbrechen  lasse,  bevor  ich  schließlich  die 
einzig  richtige  Bahn  zeichne.  Gewöhn- 
lich setze  ich  mich  einfach  hin  und  fange 


Labyrinthe 

Maxwell  T.  Stone 


zu  zeichnen  an.  Beim  Zeichnen  nimmt 
der  Gedanke  dann  von  selbst  Gestalt 
an." 

Richards  Vater  kam  als  erster  auf  den 
Gedanken,  die  Labyrinthe  als  Buch  zu 
veröffentlichen,  um  Geld  für  Richards 
Mission  zu  bekommen.  Richard  erzählt: 
„Ich  versprach  dem  Herrn,  ich  würde 
das  ganze  Geld  für  meine  Mission  ver- 
wenden. Zuerst  ließen  sich  die  Bücher 
nicht  allzu  gut  absetzen,  aber  dann  hat- 
ten wir  mehr  Bestellungen  als  Bücher, 
und  wir  mußten  mehr  drucken  lassen." 
Bis  jetzt  sind  über  1  000  Exemplare  ge- 
druckt worden. 

Richard  leistet  jetzt  seinen  Dienst  in  der 
San  Antonio-Mission  Texas,  und  die 
Labyrinthe  sind  nicht  mehr  so  wichtig. 
Er  sagt:  „Auf  Mission  habe  ich  keine 
Zeit,  ein  Labyrinth  zu  zeichnen,  dazu 
brauche  ich  nämlich  zwei  bis  drei  Stun- 
den. Außerdem  habe  ich  Wichtigeres  zu 
tun."  Wenn  er  zurückkehrt,  wird  er  aber 
wahrscheinlich  wieder  zum  Zeichenbrett 
greifen. 

Hier  einige  Beispiele  für  seine  Ar- 
beiten: D 
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Das  strenge,— 
doch  köstliche 
siebte  Gebot— 


Eider  Neal  A.  Maxwell 


Ich  möchte  etwas  anders  als  üblich  auf 
die  Grundsätze  eingehen,  die  die 
Keuschheit  vor  der  Eheschließung  und 
die  Treue  in  der  Ehe  betreffen.  Alle  diese 
Grundsätze  gehören  zu  dem  strengen 
und  doch  köstlichen  siebten  Gebot,  das 
vielleicht  das  unbeliebteste  von  den 
Zehn  Geboten  ist. 

Über  das  siebte  Gebot  wird  heute  kaum 
noch  gesprochen.  Es  gehört  zu  den  Ge- 
setzen Gottes,  die  am  wenigsten  beach- 
tet und  doch  am  dringendsten  gebraucht 
werden.  Es  ist  ein  vorzügliches  Beispiel 
dafür,  wie  sehr  sich  die  Kirche  Jesu  Chri- 
sti der  Heiligen  der  Letzten  Tage  in  den 
grundlegenden  Verhaltensnormen  von 
der  Welt  unterscheidet.  Die  Welt  küm- 
mert es  kaum,  ob  dieses  Gebot  gehalten 
wird,  solange  man  die  Menschen  in  ir- 
gendeiner anderen  Hinsicht  bewundern 
kann. 

Ich  glaube  seit  langem,  daß  einige  der 
schwierigsten  Lehrsätze  im  Grunde  die 
größte  Wahrheit  und  die  kostbarsten 
Grundsätze  in  sich  bergen.  Man  erkennt 
sie  jedoch  nicht  bei  oberflächlicher  oder 


ehrfurchtsloser  Betrachtung.  Der  Ge- 
horsam bringt  in  der  Tat  sowohl  Seg- 
nungen als  auch  zusätzliche  Erkenntnis 
mit  sich,  wie  Petrus  verheißt.  Indem 
man  die  richtigen  Grundsätze  befolgt, 
erlangt  man  schneller  Erkenntnis.  (Siehe 
2.  Petrus  1 :8.)  So  verhält  es  sich  auch  mit 
dem  siebten  Gebot. 

Ganz  offen  gesagt,  Brüder  und  Schwe- 
stern, wir  sollen  uns  jetzt  bereitmachen, 
in  einer  besseren  Welt  zu  leben.  Dieses 
Leben  ist  wesentlich,  und  doch  ist  es  nur 
ein  kurzer  Augenblick.  Und  wenn  wir 
uns  zu  schnell  an  diese  vergängliche,  be- 
fleckte Welt  anpassen,  wird  uns  diese 
Anpassung  für  unser  Leben  in  der  künf- 
tigen Welt  ungeeignet  machen  —  ein  Le- 
ben, das  nie  endet!  Kein  Wunder,  daß  es 
von  denen,  die  dieses  Gebot  brechen, 
heißt,  sie  seien  „ohne  Verstand".  (Siehe 
Sprichwörter  6:32.) 

Freilich  teilen  wir  mit  der  Welt  einige 
Bedenken,  die  mit  dem  siebten  Gebot 
zusammenhängen.  Sowohl  im  Reich 
Gottes  als  auch  in  der  Welt  besteht  der 
Wunsch,    Geschlechtskrankheiten    zu 
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Wie  die  Unkeuschheit  führt  die  Abtreibung 
dazu,  daß  viele  Herzen,  „von  vielen  Wun- 
den durchbohrt",  sterben. 


vermeiden.  Gemeinsam  ist  auch  der 
Wunsch,  uneheliche  Schwangerschaften 
zu  vermeiden.  Die  dritte  Sorge,  die  wir 


mit  der  Welt  bis  zu  einem  gewissen  Grad 
teilen,  ist  die,  daß  sich  Unkeuschheit 
nachteilig  auf  die  Ehe  und  das  Familien- 
leben auswirkt  und  die  Zahl  der  Schei- 
dungen erhöht. 

Zum  Glück  gibt  es  im  Reich  Gottes  viel 
weitreichendere  Gründe  dafür,  daß  man 
das  siebte  Gebot  halten  soll,  so  begrün- 
det die  genannten  Sorgen  auch  sind. 
Beim  Halten  aller  Gesetze  der  Keusch- 
heit geht  es  vor  allem  darum,  daß  man 
Gottes  Gebote  halten  soll.  Josef  war  das 
ganz  klar,  als  er  auf  das  Bitten  der  lüster- 
nen Frau  Potifars  nicht  einging.  (Siehe 
Genesis  39:9.)  Josef  wies  deutlich  auf 
seine  Treue  gegenüber  Potifar,  für  den  er 
arbeitete,  hin  und  sagte:  „Wie  könnte 
ich  da  ein  so  großes  Unrecht  begehen 
und  gegen  Gott  sündigen?"  Josefs  Ge- 
horsam war  ein  Akt  der  Treue  gegenüber 
seiner  zukünftigen  Familie,  gegenüber 
Potifar  und  Gott  und  sogar  gegenüber 
Potifars  Frau!  In  der  Welt  gibt  es  natür- 
lich viele,  die  nicht  damit  übereinstim- 
men, daß  man  Gott  grundsätzlich  ge- 
horchen muß.  Und  doch  gibt  es  ganz 
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Wenn  wir  unsere  Gedanken  mit  dem  Fal- 
schen ausfüllen,  ist  darin  kein  Platz  mehr 
für  wahre  Gottes-  und  Nächstenliebe. 


eindeutig  eine  geistige  Ökologie  in  bezug 
auf  das  Wesen  des  Menschen  und  das 
Verletzen  dieser  Naturgesetze. 
Ein  weiterer  wichtiger  Grund,  das  siebte 
Gebot  zu  befolgen,  ist  der:  Wenn  wir  es 
brechen,  vertreiben  wir  den  Heiligen 
Geist  aus  uns.  Wir  verlieren  die  kostbare 
Gemeinschaft  mit  ihm,  weil  er  in  einem 
sündigen  Menschen  nicht  bleiben  kann. 
Und  ohne  seine  Hilfe  bringen  wir  weni- 
ger zuwege,  wird  sind  weniger  aufnah- 
mefähig und  weniger  liebevoll.  Wir  ste- 
hen dann  gewissermaßen  auf  der  Kran- 
kenliste der  Armee  des  Herrn,  und  zwar 
gerade  zu  dem  Zeitpunkt,  an  dem  wir  so 
sehr  gebraucht  werden. 
Unkeuschheit  ist  auch  deshalb  gefähr- 
lich, weil  sie  das  Empfindungsvermögen 
abstumpft.  Die  sexuelle  Ausschweifung 
kann  einen  ironischerweise  in  eben  den 
Empfindungen  abstumpfen,  die  man 
auf  diese   falsche   Weise   verherrlicht. 


Man  hat  dann  „kein  Gefühl  mehr",  wie 
es  die  Propheten  verschiedener  Evange- 
liumsausschüttungen ausgedrückt  ha- 
ben. (Siehe  1.  Nephi  17:45;  Moroni 9:20; 
vgl.  Epheser  4:19.) 

Von  Norman  Cousins  stammt  die 
Warnung:  „Wer  unbedingt  alles  sehen 
und  erleben  muß,  läuft  Gefahr,  nichts 
mehr  empfinden  zu  können  .  .  .  Sein 
Feingefühl  stumpft  ab,  ohne  daß  er  es 
merkt."  („See  Everything,  Do  Every- 
thing,  Feel  Nothing",  Saturday  Review, 
23.  Januar  1971.) 

Wir  verlieren  unser  Empfindungsver- 
mögen deshalb,  weil  wir  die  Ge- 
schmacksknospen der  Seele  zerstören. 
Wir  stumpfen  unsere  Feinfühligkeit  und 
unser  Einfühlungsvermögen  ab  —  Ei- 
genschaften, die  zu  der  besseren  Welt 
gehören,  nach  der  wir  streben. 
Unsere  selbstsüchtige  Gesellschaft  neigt 
zu  oberflächlichen  Bindungen.  Man  sagt 
sich  von  jedem  los,  dem  gegenüber  man 
verpflichtet  sein  könnte,  und  trennt  sich 
von  Freunden,  die  ihren  „Zweck"  erfüllt 
haben,  von  Verwandten  und  sogar  vom 
Ehepartner.  Diese  Sprunghaftigkeit  im 
Umgang  mit  den  Mitmenschen  treibt 
die  Selbstsucht  immer  weiter  bis  man 
nicht  mehr  bereit  ist,  sich  überhaupt  auf 
eine  dauerhafte  Bindung  einzulassen 
noch  in  irgendeiner  Form  Zuverlässig- 
keit an  den  Tag  zu  legen. 
Noch  ein  weiterer,  wesentlicher  Grund 
spricht  dafür,  daß  wir  das  siebte  Gebot 
halten:  Unkeuschheit  zersetzt  die  Selbst- 
achtung, weil  wir  praktisch  gegen  unsere 
Natur,  gegen  unser  eigentliches  Wesen 
sündigen.  (Siehe  1.  Korinther  6:18,  19.) 
Meiner  Meinung  nach  brechen  wir  da- 
mit auch  Versprechen,  die  wir  im  vorir- 
dischen Dasein  abgelegt  haben  und  die 
unserer  Seele  kaum  merklich  aber  doch 
unauslöschlich  eingeprägt  sind. 
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Unkeuschheit  hat  auch  für  unsere  Um- 
welt schwerwiegende  Folgen.  Wenn  ein 
Vater  sich  einbildet,  sein  ehebrecheri- 
sches Tun  sei  durch  besondere  Umstän- 
de gerechtfertigt,  ist  ihm  überhaupt 
nicht  klar,  wie  sich  sein  Tun  auf  seine 
Frau  und  seine  Kinder  auswirkt.  Da- 
durch daß  er  sich  gehen  läßt,  zieht  er 
andere  mit  hinab. 

Vor  etwa  1 8  Jahren,  als  ich  noch  Bischof 
in  einer  Studentengemeinde  nahe  dem 
Gelände  der  Universität  Utah  war,  ver- 
suchte ich  einmal  vergeblich,  eine  junge 
Ehe  zu  retten.  Die  Frau  war  untreu  ge- 
wesen, und  während  ich  versuchte,  zu 
helfen  und  zu  verstehen,  erfuhr  ich,  daß 
der  Vater  dieser  Frau  ein  Ehebrecher 
gewesen  war.  Sie  ließ  ihren  Gefühlen  ge- 
genüber den  Männern  freien  Lauf,  ob- 
wohl sie  darin  nicht  gerechtfertigt  war. 
Was  sie  tat,  hatte  nichts  mit  Liebe  zu 
tun.  Mehrere  Jahre  nach  meiner  Entlas- 
sung aus  dem  Amt  als  Bischof  las  ich  in 
einem  Artikel  in  der  Lokalzeitung,  daß 
sie  wegen  Prostitution  festgenommen 
worden  war.  Ich  weiß  nicht,  wo  sie  heute 
ist,  doch  kann  ich  die  Worte  Jakobs 
nicht  vergessen,  der  die  untreuen  Väter 
streng  tadelte,  weil  diese  durch  ihr 
schlechtes  Beispiel  das  Vertrauen  ihrer 
Kinder  verloren  hatten.  (Siehe  Jakob 
2:25.) 

Die  Institution  Familie  wird  auch  da- 
durch stark  geschwächt,  daß  Zehntau- 
sendejunger Leute  unverheiratet  zusam- 
menleben. Die  Folgen  dieser  Erschütte- 
rung des  sozialen  Gefüges  werden  über 
Generationen  spürbar  bleiben.  Von 
Bainville,  einem  französischen  Philoso- 
phen, stammt  die  Warnung:  „Man  muß 
auch  die  Folgen  dessen  wünschen,  was 
man  sich  wünscht". 

Unsere  Grundwerte  stehen  in  einer 
Wechselbeziehung      zueinander,      und 


ebenso  verhält  es  sich  mit  unseren 
grundlegenden  Institutionen.  Wir  kön- 
nen unsere  Familie  nicht  verkommen 
lassen  und  zugleich  erwarten,  daß  wir 
eine  gute  Regierung  haben!  Wenn  wir 
zum  Beispiel  durch  unser  Verhalten  zu 
erkennen  geben,  daß  die  Gebote  eigent- 
lich nicht  so  wichtig  sind,  bricht  Chaos 
aus.  Wenn  Vater  oder  Mutter  bei  Unter- 
schlagungen ein  Auge  zudrücken,  tut 
das  Kind  als  Erwachsener  das  gleiche, 
wenn  es  um  Ehebruch  geht,  das  Enkel- 
kind gar  beim  Hochverrat.  Wenn  man 
ruhig  ungehorsam  sein  kann,  kann  sich 
jeder  aussuchen,  welche  Gebote  er 
brechen  will. 

Diese  und  andere  Gesichtspunkte  gehen 
weit  über  die  Sorgen  hinaus,  die  man 
sich  in  der  Welt  wegen  Geschlechts- 
krankheiten       und        unerwünschten 


Wenn  wir  diese  wesentlichen  Grundsätze 
nicht  durch  unser  Tun  akzeptieren,  sperren 
wir  uns  selbst  mit  unseren  Begierden  in 
eine  Einzelzelle  ein. 
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Schwangerschaften  macht.  Die  Kirche 
muß  indessen,  wie  Paulus  sagt,  „die  Säu- 
le und  das  Fundament  der  Wahrheit" 
bleiben.  (1.  Timotheus  3:15.)  In  der 
heutigen  Welt  wacht  außer  der  Kirche  in 
der  regelmäßig  vertrauliche  Unterre- 
dungen mit  den  Führern  und  den  Mit- 
gliedern der  Kirche  geführt  werden 
kaum  noch  jemand  darüber,  daß  das 
siebte  Gebot  eingehalten  wird.  Un- 
keuschheit  zersetzt  nicht  nur  das  Emp- 
findungsvermögen, sondern  beraubt 
den  Menschen  unter  anderem  auch  der 
Hoffnung.  Und  wenn  ein  Mensch  der 
Hoffnung  beraubt  ist,  ist  die  Verzweif- 
lung nicht  fern,  und  ein  Prophet  hat 
gesagt:  „Hoffnungslosigkeit  kommt 
vom  Übeltun."  (Moroni  10:22.) 
Schlechtigkeit  und  Verzweiflung  bedin- 
gen sich  also  gegenseitig. 


bhSbHHHHI 


Die  Welt  kümmert  es  kaum,  ob  dieses  Ge- 
bot gehalten  wird,  solange  man  die 
Menschen  in  irgendeiner  anderen  Hinsicht 
bewundern  kann. 


Die  Entfremdung  zwischen  den 
Menschen  beruht  zu  einem  wesentlichen 
Teil  —  mehr,  als  wir  wissen  —  auf  der 
grassierenden  Unkeuschheit,  die  Glau- 
ben, Hoffnung  und  Nächstenliebe  zu- 
nichte macht. 

Will  und  Ariel  Durant,  machen  in  ihrem 
Geschichtswerk  die  Beobachtung,  daß 
die  Sexualtität  einem  Feuerstrom 
gleicht.  Man  muß  ihn  durch  zahlreiche 
Einschränkungen  in  Grenzen  halten, 
denn  sonst  gehen  der  einzelne  und  die 
Gemeinschaft  zugrunde. 
Abschließend  möchte  ich  euch  mit  den 
folgenden  Bemerkungen  noch  einige 
Ratschläge  geben: 

1.  Laßt  euch  von  den  Argumenten  der 
Welt  nicht  beeinflussen.  Ihr  werdet  fest- 
stellen, daß  andere  es  euch  gleichtun, 
einige  davon  sicher  überraschenderwei- 
se. 

2.  Man  läßt  doch  niemanden  mit 
schmutzigen  Füßen  herein  und  in  sei- 
nem Haus  herumlaufen.  Laßt  darum 
auch  niemanden  mit  schmutzigen  Fü- 
ßen in  eurem  Denken  herumlaufen. 

3.  Schafft  durch  Keuschheit  und  Treue 
in  eurer  Familie  ein  stabiles  Glied  in 
einer  Kette,  die  von  den  Großeltern  über 
die  Eltern  und  die  Kinder  bis  zu  den 
weiteren  Nachkommen  reichen  kann. 
Ein  solcher  Zusammenhalt  ist  die  stabil- 
ste Form  menschlicher  Bindungen.  So 
bekräftigt  ihr  durch  euer  Verhalten,  daß 
ihr  an  die  Gebote  glaubt  —  trotz  allem, 
was  in  eurer  Umgebung  vor  sich  geht. 

4.  Meidet  die  Gesellschaft  von  Unzüch- 
tigen —  nicht,  weil  ihr  zu  gut  für  sie  seid, 
sondern,  wie  C.  S.  Lewis  geschrieben 
hat,  weil  ihr  nicht  gut  genug  seid.  Ver- 
geßt  nicht,  daß  selbst  gute  Menschen  in 
einer  schwierigen  Situation  schwach 
werden  können.  Josef  war  vernünftig 
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und  schnell  genug,  vor  Potifars  Frau  zu 
fliehen. 

5.  Lüsterne,  selbstsüchtige  Männer  hat 
es  schon  immer  gegeben,  und  es  gibt 
heute  auch  lüsterne,  selbstsüchtige 
Frauen.  Solche  Leute  lassen  sich  von  ih- 
ren Begierden  treiben  und  bilden  sich 
ein,  sie  seien  frei.  Es  ist  aber  die  gleiche 
Art  falscher  Freiheit,  die  Kain  hatte, 
nachdem  er  mit  Abels  Ermordung  ein 
Gebot  gebrochen  hatte.  Er  sagte  näm- 
lich danach  (welche  Ironie!):  „Ich  bin 
frei."  (Mose  5:33.) 

6.  Vergeßt  nicht:  Wenn  wir  etwas  falsch 
gemacht  haben,  haben  wir  das  Evange- 
lium der  Umkehr.  Das  Wunder  Verge- 
bung ist  für  alle  da,  die  ernsthaft  bereuen 
und  bereit  sind,  alles  Notwendige  zu  tun. 
Denkt  aber  auch  daran:  In  einer  solchen 
Situation  muß  sich  die  Seele  zunächst 
durch  die  Scham  läutern,  denn  nur  eine 
richtige  Säuberung  kann  zu  einer  richti- 
gen Heilung  führen.  Den  Weg  der  Um- 
kehr kann  man  aber  wirklich  gehen. 

7.  Wenn  die  Neigung,  Unrecht  zu  tun, 
aufkommt,  müßt  ihr  sogleich  dagegen 
angehen,  solange  die  Neigung  noch 
schwach  und  der  Wille  stark  ist.  Ein 
Aufschub  bedeutet  nichts  anderes,  als 
daß  der  Wille  schwach  und  die  Neigung 
stärker  wird.  Widmet  euch  voll  Eifer 
einer  guten  Sache,  denn  durch  Müßig- 
gang bilden  wir  uns  immer  wieder  ein, 
wir  müßten  uns  selbst  zu  Gefallen  leben. 

8.  Wir  müssen  dahin  kommen,  daß  wir 
die  Sünden  der  Welt  verachten.  Nicht 
die  Menschen  in  der  Welt  sollen  wir  ver- 
achten, denn  sie  müssen  wir  lieben. 
Doch  wir  müssen  dahin  kommen,  daß 
wir  die  Sünden  der  Welt  verachten.  Der 
Hohn  und  Spott  der  Welt  sind  nur  vor- 
übergehender Natur.  Jakobus  nahm 
kein  Blatt  vor  den  Mund,  wenn  es  um 
die  Wahrheit  ging,  und  er  sagte:  ,,Ihr 


Lüsterne,  selbstsüchtige  Männer  hat  es 
schon  immer  gegeben,  und  es  gibt  heute 
auch  lüsterne,  selbstsüchtige  Frauen.  Solche 
Leute  lassen  sich  von  ihren  Begierden  trei- 
ben und  bilden  sich  ein,  sie  seien  frei. 


Ehebrecher,  wißt  ihr  nicht,  daß  Freund- 
schaft mit  der  Welt  Feindschaft  mit 
Gott  ist?"  (Jakobus  4:4.) 
9.  Vergeßt  nicht:  Wer  selbst  auf  dem 
Irrweg  ist,  hat  kein  Recht,  darüber  zu 
entscheiden,  wie  ihr  leben  sollt.  Wer  sich 
seiner  sexuellen  Eroberungen  rühmt, 
rühmt  sich  nur  dessen,  was  ihn  selbst 
erobert  hat  —  ähnlich  denen,  die  sich 
über  die  Trunkenheit  lustig  machen  und 
damit  nur  über  etwas  spotten,  dem  sie 
selbst  zum  Gespött  geworden  sind. 
Dadurch,  daß  wir  die  Unkeuschheit  mit 
ihren  schädlichen  Folgen  meiden,  ge- 
winnen wir  Zugang  zu  den  Segnungen, 
die  einem  immer  zufallen,  wenn  man  die 
Gebote  hält.  Wenn  ihr  das  siebte  Gebot 
haltet,  wird  folgendes  mit  Sicherheit  ein- 
treten: 
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1.  Ihr  werdet  gesegnet,  weil  ihr  mit  Gott 
und  seinen  Gesetzen  im  Einklang  seid. 

2.  Durch  Gehorsam  werdet  ihr  auch  in 
der  Weise  gesegnet,  daß  ihr  erkennt,  was 
für  Anlagen  in  euch  sind  und  sie  voll 
ausschöpft.  Das  Evangelium  hilft  uns,  in 
uns  nicht  nur  das  zu  sehen,  was  wir  sind, 
sondern  auch  das,  was  wir  werden  kön- 
nen. 

3.  Dadurch,  daß  wir  das  siebte  Gebot 
halten,  werden  wir  mit  Selbstachtung 
gesegnet.  Wie  viele  Menschen  werden 
deshalb  nicht  geliebt,  weil  sie  sich  selbst 
verachten? 

4.  Durch  das  Befolgen  dieses  Gebotes 
werden  wir  von  der  größten  Tyrannei 
frei,  die  es  gibt:  der  Tyrannei  der  Begier- 
de. 

5.  Wir  werden  mit  größerer  Entschei- 
dungsfreiheit gesegnet,  indem  wir  ler- 
nen, so  zu  handeln,  wie  es  für  uns  gut  ist, 
anstatt  daß  wir  uns  einfach  von  unseren 
Begierden  treiben  lassen.  (Siehe  2.  Nephi 
2:26.) 


6.  Wir  werden  auch  dadurch  sehr  geseg- 
net, daß  wir  rascher  Fortschritt  machen. 
Das  gehört  dazu,  wenn  wir  uns  darin 
üben,  das  Unrechte  abzulehnen  und  das 
Gute  zu  wählen.  Es  genügt  nicht,  daß 
wir  keinen  Gefallen  mehr  an  der  Sünde 
finden,  sondern  wir  müssen  auch  nach 
Rechtschaffenheit  hungern  und  dürsten. 

7.  Eine  wichtige  Segnung  ist  auch  die 
Lauterkeit  der  Seele,  die  zu  seelischer 
Gesundheit  und  unerschrockener  Auf- 
richtigkeit führt. 

Meine  jungen  Freunde,  wenn  ihr  von 
den  Geboten  Jesu  Christi  abweicht,  ver- 
liert ihr  etwas  von  eurem  Christsein.  Um 
ein  wahrer  Christ  zu  sein,  muß  man  auch 
das  siebte  Gebot  halten.  Mögen  wir  er- 
kennen: Unsere  Freude  wird  nur  voll- 
kommen sein,  wenn  wir  vor  der  Ehe- 
schließung keusch  und  nach  der  Ehe- 
schließung unserem  Partner  treu  sind. 
Darum  bete  ich  im  Namen  Jesu  Christi. 
Amen.  D 


Vorderes  Deckblatt,  oben  links: 

Auf  den  Aufruf  der  Präsidentschaft  der  Jungen  Damen  zum  hundertfünfzigjährigen 
Bestehen  der  Kirche  hin  trafen  beim  Hauptsitz  der  Kirche  Banner  aus  aller  Welt  ein. 
Dieses  Banner  wurde  von  Jungen  Damen  in  Norwegen  angefertigt,  die  „Grüße  aus 
Norwegen  —  1979"  sandten. 

Vorderes  und  hinteres  Deckblatt,  unten: 

Dieses  Banner  zur  Hundertfünfzigjahrfeier  wurde  von  den  Jungen  Damen  der  Lombardei- 
West-Region  entworfen,  gestickt  und  appliziert.  Die  Mädchen,  die  zu  Pferde  sitzen,  tragen 
das  mittelalterliche  Wappen  von  sieben  Städten  in  dieser  Region,  nämlich  Como,  Varese, 
Lugano,  Mailand,  Monza,  Busto  Arsizio  und  Novara.  Der  Text  lautet:  „Eine  Magd  des 
Herrn  sucht  Schönheit  und  Weisheit,  wo  immer  sie  ist." 

Vorderes  Deckblatt,  oben  rechts: 

Bei  der  Feier  zum  hundertjährigen  Bestehen  der  JD-Organisation  im  Jahre  1969  wurde 
Florence  Jacobsen,  der  amtierenden  Präsidentin  der  Jungen  Damen,  von  den  Jungen 
Damen  der  Japan-Mission  Okinawa  dieser  Wandteppich  überreicht. 
Der  Stich,  der  hier  verwendet  wurde,  heißt  „Sen  Nin  Bari",  der  tausend-Personen-Stich. 
Laut  der  japanischen  Überlieferung  wurde  für  einen  Mann,  der  in  den  Krieg  zog,  von 
seiner  Familie  und  von  seinen  Freunden  ein  „Sen  Nin  Bari"  gemacht.  1000  Leute,  die  er 
kannte,  stickten  einen  Stich  in  einen  Stoffgürtel.  Den  Gürtel  konnte  er  dann  in  der 
Schlacht  tragen  und  wurde  dadurch  erinnert,  daß  zu  Hause  1000  Menschen  um  ihn 
bangten. 


Ethel 


Susan  H.  Aylworth 


Als  Studentin  habe  ich  einige 
Zeit  an  einer  Sonderschule  für 
geistig  Behinderte  in  American 
Fork  in  Utah  gearbeitet.  Ich  lernte 
schnell,  mich  diesen  Menschen  zu- 
zuwenden und  sie  zu  lieben.  Es 
waren  außergewöhnliche  Men- 
schen, denn  durch  ihre  geistige 
Kraft  machten  sie  ihre  Behinde- 
rung wett. 

Nur  Ethel  nicht  —  sie  litt  an 
schwerer  Gehirnlähmung.  Es  fiel 
mir  sehr  schwer,  mich  um  sie  zu 
kümmern  oder  sie  um  mich  zu 
haben.  Mein  Mitleid  -  -  und  meine 
Abscheu  —  waren  einfach  zu 
groß.  Sie  mußte  mit  Händen  und 
Füßen  an  einem  Metallrahmen 
festgebunden  werden,  damit  sie 
sich  nicht  selbst  verletzte.  Man 
sagte  mir,  sie  habe  einen  gesunden 
Verstand,  obwohl  das  Personal 
fast  40  Jahre  dazu  gebraucht  hat- 
te, ihn  überhaupt  zu  entdecken,  da 
er  in  einem  so  schrecklich  verkrüp- 
pelten Körper  gefangen  war.  Sie 
hatte  schließlich  sogar  sprechen 
gelernt,  allerdings  konnte  ich  sie 


immer  noch  nicht  verstehen.  Ich 
konnte  mir  nicht  vorstellen,  war- 
um der  Herr  sie  hier  ließ,  obwohl 
es  ihr  doch  offensichtlich  so  elend 

ging. 

Einmal  besuchte  ich  in  der  Schule 
zufällig  eine  Fast-  und  Zeugnisver- 
sammlung. Ganz  zum  Schluß  bat 
Ethel,  sprechen  zu  dürfen.  Ich  ver- 
stand nicht,  warum  man  ihr  er- 
laubte, die  Zeit  in  Anspruch  zu 
nehmen,  obwohl  sie  doch  niemand 
verstehen  konnte.  Doch  da  redete 
Ethel  —  so  deutlich,  daß  sogar  ich 
sie  verstehen  konnte.  Sie  sagte: 
„Ich  liebe  das  Leben!"  Mir  stockte 
der  Atem  —  da  sagte  sie :  „Und  ich 
liebe  meinen  Vater  im  Himmel!" 
Ich  senkte  den  Kopf  und  weinte. 
Als  Ethel  ihr  Zeugnis  beendet  hat- 
te, wurde  das  Lied  gesungen,  das 
alle  ins  Herz  geschlossen  hatten: 
„Ich  bin  ein  Kind  des  Herrn,  der 
mich  zur  Welt  geschickt ..."  Seit- 
dem denke  ich  jedesmal,  wenn  ich 
dieses  Lied  höre,  an  Ethel  und 
daran,  was  ich  von  ihr  gelernt 
habe.  D 
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